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Im Jahr 2480 haben die Menschen ihr kleines Sternenreich auf einen guten Kurs in Richtung Zukunft gebracht. Neue Welten werden besiedelt, Forschung und Wirtschaft florieren.

Doch an der Grenze zur mächtigen Republik Arkon kommt es zu bedrohlichen Entwicklungen. Vielerorts werden geheimnisvolle Artefakte entdeckt, die sonderbare Kräfte bergen. Sind sie eine Gefahr oder ein Gewinn für die Völker der Milchstraße?

Perry Rhodan und seine Frau Thora erfahren zudem, dass ihre Tochter in Not ist. Um ihr beizustehen, benötigen sie ein spezielles Artefakt, dessen Fährte in den Sternhaufen M 13 führt.

Sie reisen zum Planeten Lepso, wo ein schwunghafter Handel mit echten und gefälschten Artefakten betrieben wird. Auf einer Welt der Geschäftemacher, Schwarzmärkte und Betrüger entdecken sie schließlich die SPUR IN DEN ABGRUND ...


1.

Lepso, Juni 2480

 

Der Markt von Ebene Minus 31 wand sich wie ein Knäuel Felswürmer durch die engen Wege der Unterstadt. Die schmalen Gassen, in denen die Händler ihre Artefaktestände aufgebaut hatten, schlängelten und kreuzten sich, endeten abrupt oder führten auf schwer verständliche Weise wieder zum Anfang zurück, sodass der Markt kein Ende zu haben schien.

Ortsfremden wurde empfohlen, den Markt nur mit Führern zu betreten. Schilder wiesen den Weg hinein, aber kein Schild wies den Weg hinaus. Selbst Technik, so hieß es, versagte bei dem Versuch, sich auf diesem Markt zurechtzufinden. Das mochte Propaganda der Gilde der Marktführer sein – aber kaum jemand, der von Oben kam, war bereit, das zu riskieren.

Ssonja Arnon hatte sich für einen ungewöhnlichen Eingang entschieden: eine Luke, die in vier Metern Höhe schräg in die gewölbte Decke eingelassen war. Sie hatte die Pforte mit einem klobigen Handrad öffnen müssen, das sie nur mit Mühe hatte drehen können. Die Luke war rund und gerade so breit, dass Ssonja knapp hindurchpasste, obwohl sie ziemlich schlank war.

Einen Augenblick lang hielt sich die junge Frau am Lukenrand fest. Ihre Beine baumelten über den Köpfen der Marktbesucher. Ssonja sah keine Lücke im Gedränge. Aber lange konnte sie sich nicht so hängen lassen, das war ihr klar. Bald würde jemand nach oben blicken und sie entdecken. Also ließ sie sich fallen. Mit einem leisen Knall schloss sich die Luke hinter ihr selbsttätig.

Sie hatte Glück. Sie prallte auf einen Mehandor, der nicht nur groß gewachsen und stämmig, sondern vermutlich auch alkoholisiert war – die Flasche Vurguzz in seiner Hand war ein deutlicher Hinweis. Der Mehandor ging zu Boden, war aber nicht in der Lage, nach Ssonja zu greifen. Stattdessen schrie er, wohl mehr vor Überraschung als vor Schmerz, während Ssonja auf die Beine kam, den Kopf senkte und sich durch die Menge drängelte. Schlabbrige, schmutzig braune Kleidung verhüllte ihren Körper. Niemand sollte ihr Gesicht sehen oder erkennen, welches Geschlecht sie hatte. Keine Erinnerungen hinterlassen!, hatte sie sich zur Gewohnheit gemacht.

Das Geschrei des Mehandors war inzwischen in Wut übergegangen; hauptsächlich darüber, dass seine Vurguzzflasche beim Aufprall kaputtgegangen war. Seine Flüche wurden schnell leiser, während sich Ssonja immer weiter vom Ort des Zwischenfalls entfernte.

Sie nahm den Gestank des Markts wahr. Hygiene wurde in den meisten der mit Minuszahlen benannten Unterstadtebenen eher kleingeschrieben. Es roch nach Schweiß, nach den charakteristischen Ausdünstungen der verschiedenen Völker, die sich an diesem Ort eng versammelten. Dazu kamen die Dämpfe aus Dutzenden Garküchen, die Fleisch, Gemüse, Kräuter und Gewürze in Brühen garten und in heißen Ölen brieten. Der Odem war überwältigend, vor allem in den ersten Minuten, bis sich die Nase daran gewöhnt hatte. Trüb leuchtende Lichtgloben hingen an den Decken und sorgten dafür, dass die Marktbesucher nur unscharfe Schatten warfen. Alles war in ein verwirrendes Halbdunkel getaucht. Und es war laut: Hunderte oder Tausende Besucher redeten miteinander, feilschten, schrien sich an, lachten, grölten. Die Geräusche pflanzten sich durch die engen Marktwege weithin fort.

Mehr als einmal brachte Ssonja andere Marktbesucher aus dem Gleichgewicht, wenn sie in ihrer Hast gegen deren Bäuche oder Schienbeine stieß. Einige von ihnen waren Akonen, manche sogar Terraner. Sie zeterten in den Sprachen ihrer Heimatplaneten, wenn sie angerempelt oder umgeworfen wurden. Mehrheitlich indes waren Mitglieder verschiedener Arkonidenvölker unterwegs, erkennbar an ihrer Kleidung und ihren Kopfformen. Und daran, dass die Traversaner, Tuglaner, Eysaler und anderen Abkömmlinge des weitverzweigten arkonidischen Stammbaums Ssonja in Dialektversionen der Hauptsprache des Kugelsternhaufens Thantur-Lok beschimpften, wenn Ssonja ihnen auf die Füße trat.

Naats waren zum Glück keine zu sehen. An der massigen Gestalt der riesigen Wesen hätte sich Ssonja blaue Flecken geholt. Ebenso niemand von der Marktpolizei, die ihre Aufgabe sowieso nur nachlässig erfüllte. Denn es war keine richtige Polizei, lediglich ein Ordnungsdienst der Marktgilden, der nur im äußersten Notfall eingriff. Es gab zwar auch eine echte Polizei in der Unterstadt, eingesetzt von Lepsos Regierung. Aber die bestand aus gerade mal zwei Leuten und ein paar Robotern. In den Tiefgeschossen waren Recht und Gesetz eher eine grobe Handlungsempfehlung. Dieser Teil von Orbana wurde weitgehend sich selbst überlassen.

Nach weniger als einer Minute war Ssonja weit genug von ihrem Einstieg in den Markt entfernt, um ihr Tempo etwas zu verringern. Sie bog in eine schmale Quergasse, hastete unter zwei Verkaufstischen hindurch und drückte sich in eine Nische zwischen zwei Wohneinheiten, wie es sie in Orbanas Untergeschossen vielerorts gab. Dort blieb sie stehen. Es war an der Zeit, die nächsten Schritte zu durchdenken.

Selbstverständlich hätte Ssonja einen der regulären Zugänge zum Markt der Artefakte wählen können. Eine der vielen von Tüchern verhängten, schmalen Türen, durch die man in diese chaotische Welt kam, deren hauptsächliches Handelsgut die Hoffnung war. Den Weg durch die Deckenluke hatte sie aus zwei Gründen gewählt. Zum einen wollte sie es Verfolgern erschweren, ihre Route nachzuvollziehen. Nichts war dazu besser geeignet als etwas Chaos und eine wütende Besuchermenge. Zum anderen wollte sie Spaß haben – das Überleben war ernst genug in den Niederungen von Orbana.

Sie schloss die Augen. Das schnelle Laufen hatte sie kaum außer Atem gebracht. Sie war trainiert, eine der geübtesten Diebinnen der Unterwelt. Sie spürte, wie ihr nur leicht beschleunigter Herzschlag zum Normalrhythmus zurückkehrte. Sie lauschte. Kein Aufruhr war zu hören, niemand rief Sätze wie »Da ist sie lang!« oder Ähnliches.

Ssonja grinste. Sie war selbstbewusst genug, um zu wissen, was sie konnte und was nicht. Aber nicht so selbstgerecht, um sich allen anderen für überlegen zu halten. Ihr Plan hatte funktioniert. Im Trubel des Markts würde der Zwischenfall schnell vergessen werden. Zumal nichts gestohlen worden war.

Noch nicht.

Die Schultern gesenkt, den Kopf eng an den Nacken gezogen, beugte sie sich aus der Nische vor und spähte. Nein, da war niemand. Mit zügigem Schritt huschte sie zwischen zwei Marktständen hindurch, hinein in den ewigen Fluss der Marktbesucher.

Der Händler eines der Stände schien sie bemerkt zu haben. Kurz sah er ihr nach, weil sie von hinten gekommen war, wo kein Kunde hingehörte. Dann lenkte ihn jemand ab. »Sagen Sie, haben Sie ...«

Ssonja wusste nicht, wonach der Kunde fragte. Aber sie war sicher, dass der Händler behaupten würde, genau das zu haben. Sie ließ sich treiben. Sie hatte es nicht eilig, ihr Ziel zu erreichen.

In Orbanas unterplanetaren Tiefebenen gab es viele Märkte, aber keiner war wie der Markt der Artefakte. Auf den meisten anderen wurden legale Waren gehandelt, vornehmlich Lebensmittel, Schmuck und historische Überbleibsel, die manchmal sogar echt waren. Andere waren merklich illegaler, dort bekam man zusätzlich Drogen, gefälschte Meshzugänge, private Daten argloser Bürger, Genetiksets, mit denen man seine DNS manipulieren konnte, Emotio-Implantate und vieles mehr, was den Regeln der arkonidischen Republik widersprach.

Cerebro, dachte Ssonja. Sie schüttelte den Gedanken an die furchtbare Technodroge schnell ab. Cerebros waren ein Schwarzes Loch, aus dem niemand entkam. Sie wollte nichts damit zu tun haben.

Und dann war da der Markt der Artefakte. Es gab ihn, solang Ssonja sich erinnern konnte, und das hieß für sie, es gab ihn schon immer. Tatsächlich existierte er erst seit nicht mal hundertzwanzig Jahren – Lepsojahren, die sehr kurz waren. Ssonja war indes noch keine hundert dieser Jahre alt, eine zwar bereits erwachsene Frau, aber dennoch jünger als der Artefaktemarkt.

Ssonja erreichte ihr Ziel. Der Stand war nicht weniger auffällig oder unauffällig als alle anderen in den Gassen: ein simpler Holztisch, auf dem ein Tuch ausgebreitet war. Was die meisten Marktbesucher nicht gewahrten, waren zwei Schnurenden, die auf der dem Händler zugeneigten Seite aus dem Tuch ragten. Damit konnte der Standbetreiber die Tischdecke in Windeseile zum Sack machen – und sich davon.

Artefakte waren häufig nicht groß. Im Gegenteil, sie wurden im Lauf der Zeit oft kleiner. Sie wechselten den Besitzer, und wenn sie nicht das leisteten, was der Kunde sich von ihnen versprach, wurden sie zurückverscherbelt. Manchmal allerdings erst, nachdem der ursprüngliche Käufer sie in zwei oder mehr Teile zerbrochen, zersägt oder zerschlagen hatte, um den Gewinn beim Weiterverkauf zu erhöhen. Ein Artefakt gekauft, drei verkauft, alle waren glücklich. Das war die Logik des Markts der Artefakte.

Dieser Händler hatte fünf Artefakte auf seinem Tisch liegen. Alle schienen in verblüffend gutem Zustand zu sein. Ssonja spähte zwischen den Schultern zweier Arkoniden hindurch. Sie entdeckte keine Bruchkanten, keine absplitternde Farbe. Händler neigten dazu, die Artefakte anzupinseln, oft mit glitzernden Pigmenten, die mitunter mit leichten Psychedelika versetzt waren. Solche Händler erkannte man daran, dass sie sich von ihrer eigenen Ware auffällig fernhielten.

Dieser nicht. Es war ein massiger Mann, hoch wie breit, der den schmalen Raum zwischen seinem Stand und der Wand hinter ihm vollständig ausfüllte. Er musste stehen, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Zum Hinsetzen war kein Platz. Immerhin konnte er nicht umkippen.

Mit wachsamen Augen betrachte er das Gewirr der potenziellen Kunden, vor allem diejenigen, die an seinem Stand stehen blieben. Er hatte für einen Arkonidenabkömmling ungewöhnlich lange Arme, fiel Ssonja auf. Damit verhinderte er wohl trotz seiner Eingezwängtheit, dass ihm Ware gestohlen wurde.

Artefakte, zumindest die transportablen – die großen, immobilen waren so gut verkäuflich wie eine Brücke über die Chylamassa – waren leicht. Aber sie unterlagen wie alles der Schwerkraft. Ssonja wusste: Dinge konnten fallen, konnten rollen. Dinge konnten geschehen, wenn man am Tuch zog oder gegen die Standbeine des Verkaufstischs schlug. Und wenn diese Dinge geschahen ... durfte man nicht erwischt werden.

Ssonja achtete darauf, dass der Händler sie nicht sah und nicht bewusst wahrnahm, während sie um seinen Stand schlich, immer im Abstand einiger Mannslängen. Das Gewoge der Marktbesucher half ihr dabei. Viele blieben stehen, aber kaum einer länger als ein paar Atemzüge.

Wie bei allen Waren, die nicht zum Überleben nötig waren, zählte der äußere Eindruck. Artefaktkäufer erhofften sich Wunderdinge von den Bruchstücken. Deshalb erwarteten sie, dass die Artefakte auch wunderbar aussahen. Sie mussten in Farbe oder Form versprechen, dass sie dem Leben der Kunden eine neue Richtung gaben, selbst wenn sie das nie taten. Artefaktkäufer bezahlten diesen Selbstbetrug mit viel Geld.

Der Händler dieses Stands jedoch bot nichts feil, das wunderbar aussah. Das hatte Teryak misstrauisch gemacht. Untertreibung war keine Kunst, die Markthändler beherrschten. »Wenn da einer Dinge anbietet, die langweilig aussehen, muss an der Sache was faul sein«, hatte Teryak gesagt und Ssonja losgeschickt. »Schau dir den Stand an. Bring mir was mit. Ich wittere ein Geschäft.«

Er hatte nicht Michalk, Denster oder Birt beauftragt, und schon gar nicht Monster. Sondern sie. Darauf war Ssonja stolz. Zwischen Teryak und ihr herrschte ein besonderes Verhältnis, im Beruf und ... darüber hinaus.

Deshalb war Ssonja auf den Markt gekommen. Der Händler schien sie noch immer nicht wahrzunehmen. Das lag auch daran, dass sich nun ein auffälliger Kunde an den Stand drängte. Er trug eine schneeweiße Uniform aus wohl Schmutz abweisendem Material – sonst wäre ihm nicht geglückt, den Stoff in dieser Umgebung so sauber zu halten.

Seine Haare waren so weiß wie seine Kleidung. Er war hochgewachsen und schlank, und die Art, mit der er sich über den Tisch beugte, wirkte elegant wie die Bewegung eines Tänzers. Der Markt lockte alle Arten von Kunden an: zerlumpte Absteiger, wohlhabende Aufsteiger sowie Aussteiger, denen ihr Äußeres egal war. Aber niemand vermittelte durch sein Äußeres so offensiv den Wunsch, bestohlen zu werden, wie dieser Geck. Zumindest hatte Ssonja noch nie so jemanden gesehen.

»Hast du echte Artefakte?«, fragte der Mann in Weiß.

Noch ein schwerer Fehler! Kein Händler würde Nein auf diese Frage antworten – wenn jemand so dumm wäre, sie zu stellen. Es gab selbst ernannte Experten, die behaupteten, echte von falschen Artefakten unterscheiden zu können. Anhand von Kriterien, die sie niemandem verrieten, die aber auffällig oft damit zu tun hatten, an den Objekten zu reiben, zu riechen, zu schmecken und sie in der Hand zu wiegen. Ssonja hatte auch einige Experten erlebt, die behaupteten, eine Aura zu spüren.

Aber letztlich war alles Glückssache. Ob ein Artefakt echt war oder nicht, wusste niemand, weder Händler noch Kunde.

Der Dicke war ein typisch abgefeimter Vertreter seiner Zunft. Ohne das Gesicht zu verziehen, ohne sich zu rühren, sagte er: »Ja.«

Ssonja schlich näher heran. Die Aufmerksamkeit des Händlers war ganz von dem Mann in Weiß in Beschlag genommen. Und irgendwas musste an dessen Frage dran sein. Immerhin hatte Teryak die junge Diebin ebenfalls hergeschickt. Zwei Interessenten, die beide zur selben Zeit besondere Aufmerksamkeit für einen ganz und gar unauffälligen Stand auf dem sonst von Auffälligkeiten übervollen Markt zeigten? Ssonjas Instinkt sprang an.

»Welche?«, fragte der Mann in Weiß.

Mit seinen langen Armen wies der Händler auf den Tisch. »Was Bonpor der Bescheidene anbietet, ist alles geprüft, zertifiziert und echt!«, behauptete er.

Ssonja hatte ihre Zweifel, ob er so bescheiden war, wie der Name unterstellte. Aber das sollte nicht ihr Problem sein.

»Bonpor der Bescheidene ist mir egal«, erwiderte der Mann in Weiß. »Ich will es von dir wissen!«

»Ich bin Bonpor!«, stieß der Händler so unnötig wie empört das Offensichtliche heraus und beugte sich nun doch vor, soweit seine Leibesfülle es gestattete. »Ich biete ausschließlich Qualitätsartefakte mit eminenter Signatur an, wie jeder kompetente Kunde erkennt!«

Die Signatur war eine der weiteren Lügen des Markts. Eine hyperdimensionale Ausstrahlung, die man angeblich spüren konnte, wenn man über eine Artefaktaffinität verfügte. Es war klar, was Bonpor damit sagen wollte: Du hast keine Ahnung, ich schon; sei froh, dass ich dir überhaupt antworte!

Zwischen den beiden Männern herrschte erkennbar keinerlei Sympathie. Ssonja sollte es recht sein.

»Ich suche ein Geschenk für meine Gattin. Für ihren ... zweiten dreißigsten Geburtstag. Du wurdest mir empfohlen.«

»Jeder empfiehlt Bonpor!«, verkündete der Händler großsprecherisch.

Ja, um Nervensägen loszuwerden, dachte Ssonja.

Der Mann in Weiß musterte das karge Angebot. Ssonja stand fast hinter ihm. Sie hielt erneut den Kopf gesenkt. Das war riskant, weil sie sich nun ganz auf ihre Ohren verlassen musste, um mitzukriegen, was geschah. Sie würde nicht bemerken, falls einer der beiden – oder jemand anderes – den Blick auf sie richtete.

Aber das war dem Dialog nach nicht der Fall. Bonpor und der Mann in Weiß begannen zu feilschen. Abwechselnd deutete der Mann auf ein anderes der vorgeblichen Artefakte. Er war mit jedem Preis unzufrieden, den der Händler nannte. Er verglich Größe, Farbe und Form und fand immer einen Grund, weshalb gerade jenes Objekt weniger wert war als ein anderes auf der Auslage.

Ssonja hörte, wie Bonpor die Geduld ausging. Händler waren Leutefischer, die mit Zeit, Ruhe und Lügen ihre Opfer einfingen. Aber dieses Opfer war zu renitent, und jede weitere Minute mit ihm mochte bedeuten, dass Bonpor einen anderen Kunden verpasste.

»Hör mal«, knurrte er schließlich. »Kauf, was du willst, oder lass es – aber verzieh dich!«

Darauf sagte der Mann in Weiß jenen Satz, der Händler in allen Gegenden zu allen Zeiten nach einer langen Beratung wütend machte. »Hm ... Ich habe mich noch nicht ganz entschieden. Könntest du mir ...«

Weiter kam er nicht. Es war der Augenblick, auf den Ssonja gewartet und gehofft hatte. Kurz hob sie den Kopf und sah, wie Bonpors lange Arme nach dem Mann in Weiß griffen, ihn an den Schultern packten und vom Stand fortstießen. »Leck meine Asche!«, brüllte Bonpor. Asche, das war das wertloseste Handelsobjekt auf Lepso. Der Staub verbrannter Dinge, von verzweifelten Händlern angeboten, die ganz unten in der Rangordnung standen.

Nicht nur die beiden Kontrahenten waren nun abgelenkt, sondern ebenso alle Umstehenden. Einige, die aus Neugier den Disput verfolgt hatten. Andere, die von dem plötzlich rückwärts taumelnden Mann in Weiß angestoßen oder umgerissen wurden. Noch mehr Geschrei ertönte.

Ssonja griff auf den Tisch. Sie konnte nicht das ganze Tuch schnappen, dessen Enden auf der Seite des Händlers gesichert waren. Sie musste eine Auswahl treffen. Eine grünliche, faustgroße Walze und ein Beutelchen mit ... Sand? war das, was sie am unauffälligsten in die Finger bekam und was sie beim Fliehen nicht behindern würde. Alle anderen Objekte auf dem Tisch waren zu unhandlich, zu klobig, möglicherweise zu schwer.

Sie hörte, wie der Tumult zunahm. Die Marktbesucher liebten Trubel, selbst wenn sie es nicht zugaben. Sich über das Fehlverhalten von jemand anderem zu empören, brachte oft mehr und längeres Vergnügen als der Kauf eines vermeintlichen Wunderdings.

Mit den beiden Gegenständen in den Händen duckte sie sich weg, drehte sich um und suchte noch nach einer Lücke im Gedrängel, als sich der Klang des Tumults unvermittelt änderte. Es war nicht mehr nur das Wutgebrüll der zwei Streithähne und der Umstehenden, die in den Konflikt hineingezogen worden waren.

Es war Empörung. »Dieb!«, rief jemand. Ssonja war sicher, dass sie damit gemeint war. Sie spürte eine Hand auf der Schulter, der sie sich indes schnell entziehen konnte. Sie duckte sich noch weiter und beugte den Oberkörper vor. Das war nicht mehr der Moment, geschickt zu entwischen. Nun musste sie um jeden Preis fort, und da half nur der direkte Weg.

Die Artefakte eng an sich gepresst, rammte sie Marktbesucher, brüllte sie an – wenig war erschreckender als ein wie von Sinnen brüllendes Lebewesen – und entwand sich weiteren Händen, die nach ihr griffen. Sie hörte Stoff reißen. Das war eine der wichtigsten Lektionen eines Diebs: Trage nichts, an dem sie dich packen können: keine Haarreife, Ohrringe oder Applikationen an der Kleidung. Und im Zweifel war es besser, wenn die Kleidung riss, als dass man sich nicht befreien konnte.

Ssonja kannte einige Diebe, die versucht hatten, lässig zu wirken, indem sie Leder trugen oder auffällige Frisuren. Keiner von denen hatte lange durchgehalten.

Sie rannte, brüllend und mit so schweren Schritten, wie ihr zierlicher Körper das hergab. Sie sah sich nicht um, ob sie verfolgt wurde. Auch diesen Fehler begingen einige Diebe. Wer auf der Flucht war, der wollte entkommen, möglichst schnell und weit. Was potenzielle Verfolger taten, spielte dabei keine Rolle.

Zwei Wegwindungen voraus und eine schmale Quergasse hinein gab es einen regulären Marktzugang, das wusste Ssonja aus Erfahrung. Dort konnte sie den Markt verlassen. Zwar würde außerhalb weniger Gedrängel sein, was es möglichen Verfolgern erleichterte, ihr nachzueilen. Aber sie hatte dort zugleich die Chance, die Ebene zu wechseln und bei Verbündeten unterzutauchen. Wenn sie jedoch auf dem Markt blieb, würde sie ewig im Kreis rennen, trotz, nein wegen der labyrinthischen Natur dieses Ortes.

Sie konnte den Türrahmen schon sehen. Es hing erfreulicherweise keine feste Pforte in seinen Angeln. Nur ein blickdichtes Tuch verdeckte den Ausgang. Da würde sie durchhuschen können.

Hinter ihr ... Sie widerstand dem Instinkt, sich umzudrehen. Aber sie hörte Gebrüll, das merklich bedrohlicher war als nur Empörung darüber, von einem Balg mit strubbelig kurzem Haar umgerannt worden zu sein.

»Dieb!«, brüllte erneut jemand.

Sie huschte durch das Tor. Und dann geschah das Unglück. Ssonja stolperte. Schwer schlug sie auf den steinernen Boden auf. Der Schlag kratzte die Haut an ihrer Wange auf, an den Händen, mit denen sie sich abzufangen versucht hatte. Sie lag am Boden und blickte hoch. Eine alte Frau glotzte sie hämisch an und wedelte mit einem Stock.

»Hexe!«, beschimpfte Ssonja sie und richtete sich auf.

Aber das war nicht der Moment, mit der Frau abzurechnen, die das Geschrei vermutlich sogar außerhalb des Marktzugangs gehört hatte. Man musste nicht kräftig oder geschickt sein, um jemandem ein Bein zu stellen. Ein Stock genügte.

»Hexe!«, rief Ssonja noch mal, ehe sie weiterrannte. Sie spürte die abgeschabte Haut, und ihren linken Fuß musste sie sich beim Sturz angeknackst haben – hoffentlich nur angeknackst! –, denn er tat beim Auftreten weh.

Vor allem aber waren die Verfolger näher gekommen. Das hörte sie. Ssonja hatte sich vor Teryaks Auftrag sorgsam mit der Ebene Minus 31 beschäftigt. Sie lag halbwegs in der Mitte zwischen ganz oben und ganz unten. Das hieß, dass es in diesem Unterstadtgeschoss noch halbwegs zivilisiert zuging, dass eine gewisse Ordnung herrschte, jedenfalls außerhalb des Markts. Der schwache Arm von Lepsos Gesetzeshütern reichte nicht bis ganz auf diese Ebene, aber er konnte noch drohend winken. Einige Bewohner dieser mittleren Tiefetagen fühlten sich davon eingeschüchtert genug, dass sie keine allzu groben Gesetzesverstöße begingen.

Zudem gab es auf Minus 31 breite Wege, die keine Sackgassen waren, bloß weil jemand beschlossen hatte, ausgerechnet dort eine Unterkunft zu errichten. Es gab etliche Geschäfte mit regulären Vorder- und Hintereingängen – weiter unten hatte prinzipiell kein Laden einen Hintereingang, und noch weiter unten gab es nicht mal mehr Läden. Das hieß: Es gab auf dieser Etage Fluchtmöglichkeiten, selbst wenn einem die Verfolger bereits im Nacken saßen.

So schnell es mit angeknackstem Fuß ging, rannte Ssonja. Sie hatte immerhin eine Ahnung, wo sie hinwollte. Es war zwar kein guter Plan. Was sie vorhatte, würde wehtun, sehr wehtun. Aber es war ein ziemlich sicheres Mittel, ihren Verfolgern zu entkommen.

Sie würde keinen der Schleichwege nehmen wie jenen, durch den sie auf den Markt gelangt war. Die Gefahr war zu groß, dass die Verfolger ihr auch dort auf den Fersen blieben. Sie brauchte eine Fluchtmethode, die sie schnell und definitiv in Sicherheit brachte. Zum Glück kannte Ssonja – und nur Ssonja – so eine.

Alle Untergeschosse verliefen entlang der Wände eines gewaltigen, grob kreisförmigen Steilkraters, der sich dreihundert Meter in die Tiefe bohrte. Orbanas Unterstadt war in ihn hineingewuchert, bis fast zum Grund. Die Metropole war in diesem Stadtareal von oben nach unten gebaut worden, indem stetig neue Ebenen in den Schlund gezogen wurden, mit wachsendem Bevölkerungsdruck immer neue. In diesen Unterstadtebenen lebten die Ausgestoßenen des glänzenden Orbana, die sich die Stadt an der Planetenoberfläche nicht leisten konnten.

Vertikal durch alle Ebenen zog sich ein gewaltiger Kamin, die unbebaute Mitte des Steilkraters, die zum einen für die Belüftung der Unterstadt sorgte. Zum anderen waren entlang der Wandung der runden Schlucht lange Leitern angebracht, von ganz oben bis ganz unten. Sie bildeten breite, senkrechte Klettertrassen, auf denen Tag und Nacht Bewohner hinauf- und hinabstiegen, ewig betriebsam ihren Geschäften nachgehend. Die Unterstadtebenen schliefen ebenso wenig wie das Orbana der Oberfläche.

Vielleicht sogar weniger. Das Überleben im Orbana der Oberstadt war nur eine Hölle für Bewohner, die dort arm waren. Die anderen konnten sich Mußezeiten leisten. In der Unterstadt hingegen war jeder arm.

Ssonja rannte an Bettlern vorbei, die vor Ladengeschäften hockten, deren Leuchtreklamen eher müde blinkten, aber dennoch strahlendes Glück versprachen für jeden, der eintrat. Die Ladenfronten waren undurchsichtig, nach außen hin silbern polarisiert wie Spiegel, das war üblich in den tieferen Untergeschossen. Sie reflektierten das wenige Licht, das von der Oberfläche herabsickerte oder von lokalen Leuchtgloben stammte, und halfen, das Dunkel zurückzuhalten.

In einer dieser Silberflächen erspähte Ssonja ein Spiegelbild ihrer Verfolger. Sie waren zu dritt, Muskelpakete und alle gut gekleidet. Nicht weiß, sondern braun wie ihre Haut. Ihre Köpfe waren kahl rasiert. Im Halbdunkel würde man sie schwer sehen.

Als sie die drei im Spiegel sah, wusste sie, dass Aufgeben keine Option war. Diese Kerle mit den reglosen Schlägervisagen würden nichts von Ssonja übrig lassen, das man bei einer Leichenbeschau identifizieren könnte. Die es sowieso nicht geben würde, da machte sich Ssonja keine Illusionen. Das waren Profis in Sachen Gewalt und gut darin, Leute zu jagen.

Sie rannten nicht beliebig hinter Ssonja her. Sobald die junge Frau versuchte, nach links oder rechts abzubiegen, teilten die Männer sich auf, um sie abzufangen. Das war nicht gut. Denn Ssonja musste abbiegen, der Weg geradeaus führte nicht zum Steilkrater.

Im Zweifel angreifen! Ihr schmerzender Fuß machte ihr klar, dass sie nicht mehr ewig würde weiterrennen können. Stadtbewohner gingen vor ihr, einige ziellos, möglicherweise unter Drogen stehend. Andere mit schnellem Schritt, Selbstbewusstsein zeigend, um weder angesprochen noch überfallen zu werden.

Ssonja schnappte sich einen von ihnen, der ungefähr ihre Gewichtsklasse hatte. Er trug einen schwarzen Mantel und einen seltsamen, runden Hut. Ssonja zerrte am Mantel. Mit der Kraft eines bergab polternden, mittelgroßen Felsbrockens warf sie den Mann um, riss ihn von den Beinen. Der Schwung trug Ssonja in die Luft. Sie klammerte sich an seinem Mantel fest, der unter dieser Belastung einriss, und vollführte eine halbe Drehung. In den Knien federnd, kam sie einige Meter hinter dem Mann auf und blickte ihren Verfolgern nun entgegen.

Der Mann schrie. Ssonja hatte ihn mit ihrem Manöver den Kerlen direkt vor die Füße geworfen. Die konnten, groß und massig, wie sie waren, ihren Lauf nicht schnell genug bremsen. Sie stolperten über den Mann, traten auf ihn. Zwei von ihnen kamen zu Fall. Ssonja war sicher, dass der kleine Mann, der weiterhin schrie, einige Verletzungen davontragen würde. Bedauern fühlte sie nicht. In den Unterstadtebenen kämpfte jeder für sich selbst.

Das Manöver war indes nicht dazu gedacht gewesen, ihr einen Vorsprung zu verschaffen. Während der Verfolger, der nicht zu Boden gegangen war, auf sie zurannte, schlug Ssonja stattdessen einen Bogen um den kreischenden kleinen Mann. Bereits im Schwung, stieß der Verfolger mit einem anderen seiner zwei Kumpane zusammen, der sich eben aufrappelte, aber sofort wieder zu Boden ging. Lautes Fluchen ertönte, und Ssonja hörte Worte, die verblüffend prägnant die mangelnden intellektuellen Fähigkeiten des jeweils anderen zum Ausdruck brachten.

Ssonja schlug noch einen Bogen. Da war eine schmale Gasse, die zum Kamin führte. Hinter sich hörte sie erneut die Schritte ihrer Verfolger, die sich offenbar wieder vertragen hatten.

Die Gasse war dunkel: keine polarisierten Schaufenster, keine Leuchtgloben. Keine Bettler, weil diesen Pfad nie jemand nahm, der etwas abzugeben hatte. Ssonja ahnte zwar, dass da Wesen am Rand hockten, aber die waren entweder in einem Drogenrausch oder tot.

Sie kannte die Gassen und Wege der meisten Tiefgeschosse. Sie stammte von Minus 38. Sie hatte sich aber nicht hochgearbeitet, wie es das Ziel der meisten Bewohner der Unterstadt war. Sondern sie hatte die Minuszahlebenen in ihrer Gesamtheit als ihre Heimat begriffen, als Ort, der ihr zu überleben half.

Nichts war wichtiger als Überleben. Das war das große Paradox ihres Daseins.

Die Verfolger kamen nicht näher. Im Gegenteil, in der engen Gasse mussten sie hintereinander rennen und auf Bodenunebenheiten achten, über die Ssonja mit geübtem Schritt hinwegeilte. Die Gasse war lang und gewunden, führte an Wohneinheiten mit stabil wirkenden Türen und einer Vielzahl zusätzlicher dicker Riegel entlang. Ssonja wusste, dass hinter den meisten dieser Pforten eine weitere war. Das versprach wenigstens das Gefühl von Sicherheit. Die Wände, zugleich tragende Elemente für alles, was auf ihnen lastete – und das war immerhin die halbe Unterstadt –, waren nahezu unzerstörbar. Fenster gab es keine.

Im Fastdunkel roch Ssonja den nahenden Schacht. Es war das Miasma fast der gesamten Unterstadt, das dort hinauf- und hinabzog. Verbrauchte Luft, die Ausdünstungen von Millionen Bewohnern, emporgesaugt von gewaltigen Ventilatoren auf der Ebene Null, der Etage der Techniker und der Tore zur Oberstadt. Der Grenzschicht zwischen Oben und Unten.

Der Gestank wurde stärker. »Verdammte Scheiße!«, brüllte einer ihrer Verfolger, vermutlich ohne dass ihm die Doppeldeutigkeit seiner Worte bewusst wurde. Ahnte er, was Ssonja vorhatte?

Plötzlich wurde es heller. Ssonja taumelte aus der Gasse. Vor ihr öffnete sich eine Rundgalerie, die an der gesamten Innenseite des Steilkraters entlanglief. Sie sah die Leitern und die Lücken zwischen ihnen, durch die sich die Steiger zwängten, wenn sie nach oben oder unten wollten. Auf dieser Ebene führten die Leitern etwa hundertfünfzig Meter sowohl hinauf als auch hinab. Oben, wo die Ventilatoren waren, leuchtete ein heller Kreis, der eine schummrige Beleuchtung bot.

Das alles erfasste Ssonja im Laufen in Bruchteilen von Sekunden, weil sie es schon Tausende Male gesehen hatte. Hätte sie eine der Leitern nehmen wollen, hätte sie nun abbremsen müssen. Zwar war sie ebenso geschickt wie jeder andere Bewohner der Unterstadtebenen darin, sich auf eine Leiter zu schwingen. Aber im Rennen war es fast unmöglich, die von Millionen Berührungen glatt gewetzten Sprossen sicher zu greifen.

Das wollte sie ohnehin nicht. Ssonja nahm Anlauf, beschleunigte ein letztes Mal ihre Schritte, ignorierte den Schmerz in ihrem Fuß.

Auf der Ebene Minus 31 war die Rundgalerie im Steilkrater nicht mit einem Geländer abgesichert. So einen Luxus gab es nur weiter oben. Wer rannte und die Leiter verfehlte, der stürzte in die Tiefe.

Ssonja war das bekannt. Und ihre Verfolger schienen es spätestens in dem Moment zu begreifen, als sie aus dem Dunkel der Gasse hervorgerannt kamen.

Da schwebte Ssonja bereits in der Mitte des gewaltigen Vertikalschachts.

»Halt!«, rief ihr einer der drei Kerle nach, als würde ihm ihr Leben etwas bedeuten. Im Fallen sah sie noch, wie er ihr nachglotzte.

Ssonja spürte, wie die Schwerkraft nach ihr griff. Sie wusste, dass es Lebewesen gab, die sich Dinge wie kleine, persönliche Antigravaggregate leisten konnten. Sie gehörte nicht dazu.

Ssonja stürzte nahezu dreißig Ebenen hinab, und dann noch einige Nichtebenen: unbebautes Gebiet kurz vor dem Boden der Rundschlucht.

Dort, am Boden, floss ein Fluss, der allerdings nicht ansatzweise tief genug war, um ihren Sturz zu bremsen. Ssonja spürte, wie sie auf der Wasseroberfläche aufschlug.

Habt Gnade!, flehte sie die Sternengötter an.

Der Fluss hatte Gnade. Die Wasseroberfläche, für ihren fallenden Körper hart wie Beton, zerschmetterte ihr alle Knochen im Leib.

Ssonja Arnon starb sofort, und der Fluss trug ihre Leiche davon.


2.

Lepso, Juni 2480

 

Der Absturz war tief, und Teferon da Agmon wusste nicht, ob er ihn je verarbeiten würde.

Alles hatte damit begonnen, dass ein Mann in Weiß in sein Büro gestürmt war. Teferon arbeitete für die Polizei von Lepso, war in Orbana stationiert, der riesigen Hauptstadt des Planeten. Noch nicht lange und in einem niederen Rang, aber mit guten Karriereaussichten. Wie sie einem Adligen zustanden, selbst in Zeiten einer Republik, fand er.

»Ich bin bestohlen worden!«, hatte der Mann gebrüllt. Er wirkte auf den ersten Blick wie ein Stammweltarkonide, aber Teferon erkannte sofort, dass er keiner war. Sein Haar war zwar weiß, seine Augen waren rot – jedoch etwas zu weiß, etwas zu rot.

Haarfärbung und Kontaktlinsen, hatte Teferon gedacht. Ein Kolonialarkonide, der einen höheren Abstammungsstatus vortäuschen will.

Dem Mann in Weiß folgten drei grobschlächtige Gesellen: glatzköpfige Muskelpakete mit dunkler Haut. Die Begleiter des Manns? Seine Leibwächter? Schweigend stellten sie sich nebeneinander hinter dem wütenden Kolonialarkoniden auf.

»Ganz ruhig«, sagte Teferon. »Wer hat wen bestohlen, wo und wann?« Sachlichkeit, das hatten ihm seine Vorgesetzten erklärt, war erste Polizistenpflicht. Die zweite war, ein ordnungsgemäßes Protokoll anzufertigen. Teferon aktivierte das audiovisuelle Aufzeichnungssystem seines Multifunktionsarmbands.

»Der ... unten im Markt ...«, stammelte der Fremde. Er war erkennbar außer Fassung, und das schien sich auf seine Fähigkeiten zur Satzbildung auszuwirken. »Er ist entkommen ...«

»Noch mal ganz langsam«, bat Teferon, der merkte, dass ihn das empörte Verhalten des Fremden zu nerven begann. »Fangen wir damit an, wer Sie sind.«

»Ich bin ... Mein Name ist ... Mein Name spielt keine Rolle, verdammt«, erwiderte der Mann in Weiß.

»Das glaube ich kaum.« In Teferons Kopf klingelten die Alarmglocken. Ein Kolonialarkonide, der seine Herkunft und Identität verheimlichen wollte. Das klang nicht nach einem Fall für die Polizei von Lepso. Eher für die Einwanderungsbehörde.

Die Glatzköpfe verharrten reglos hinter dem Weißgekleideten, ihre Gesichter verrieten nach wie vor keinerlei Emotion.

Teferon erhob sich aus seinem Sessel. Er war eigentlich nicht gewillt, diesem aufdringlichen Hochstapler mehr seiner Zeit zu widmen, aber die Vorschriften verlangten es. »Ich muss Sie noch einmal fragen, wer Sie sind, um sicherzugehen, dass Sie befugt sind, die Dienste von Lepsos Sicherheitskräften in Anspruch zu nehmen.« Er sagte diesen Satz langsam und betont, damit sein Gegenüber ihn auf jeden Fall verstand.

Sicherheit war wie alles andere auf Lepso eine Ware. Man erwarb einen Schutzpass, der an die Identität des Besitzers gebunden war. Dieser Schutzpass berechtigte unter anderem dazu, Gesetzesverstöße anzuzeigen und deren Verfolgung einzufordern. Posten wie der von Teferon wurden aus den Erlösen solcher Schutzpassverkäufe bezahlt. Schlecht bezahlt, wie er zu seinem Leidwesen wusste. Denn viele Bewohner von Lepso nahmen die dringlichen Hinweise der Behörden, einen Schutzpass zu kaufen, nicht sonderlich ernst.

»Mein Name ist Joniji Nihithmin, und ich bin der Gatte der ehrenwerten Botschafterin Sidilja Nihithmin«, sagte der Mann in Weiß.

Daraufhin leuchtete selbsttätig ein kleines Hologramm über Teferons Schreibtisch auf und zeigte ihm ergänzende Informationen. Oje, dachte er. Ein Sironer. Dieses Volk galt nicht als arkonidisch im eigentlichen Sinn, stammte aber von Arkoniden ab, die einst nach einer Havarie auf einem fern von Thantur-Lok gelegenen Planeten gestrandet waren. Sironer hatten dunkle Haut, so wie die drei stummen Begleiter. Offenbar hatte der Mann in Weiß nicht nur die Haare gefärbt, denn seine Haut war hell.

Das Imperium hatte die Sironer großteils ignoriert. Die neue Republik hingegen nahm sogar solche faulen Früchte in ihre staatliche Gemeinschaft auf, die weit vom Stammbaum der Kernweltarkoniden fortgerollt waren.

Abwimmeln! Bloß schnell abwimmeln!, war Teferons spontane Reaktion.

Das ging leider nicht so einfach, denn Sirons Botschaft hatte selbstverständlich Schutzpässe für ihre Leute erworben und hohe Gebühren für viele weitere Dienstleistungen von Lepsos Behörden bezahlt. »Botschafterinnengatte Nihithmin«, sprach Teferon den Mann daher betont ausführlich mit seinem Nichttitel an, »bitte schildern Sie, was geschehen ist.«

Joniji Nihithmin war in Orbanas Unterstadt unterwegs gewesen. Teferon lauschte der Erzählung, die eher stockend und wirr erfolgte. Er unterbrach den Sironer nicht und fragte nicht nach. Alles, was unklar blieb, würde hilfreich dabei sein, den Kerl abzuwimmeln.

Nihithmin hatte sich für sogenannte Artefakte interessiert. Diese ominösen Objekte waren seit etwas mehr als hundert Planetenjahren Fluch und Segen Lepsos zugleich. Was als Randphänomen begonnen hatte, war in dieser Zeit zu einem eigenen Wirtschaftszweig herangewachsen, getragen von Gerüchten, Halbwissen und wachsender Faszination. Gehandelt wurden die Artefakte selbstverständlich auch im oberplanetaren Teil von Lepso. Dazu war allerdings ebenfalls eine behördliche Lizenz nötig. Zudem gab es beständig lauter werdende Gerüchte, dass sämtliche Artefakte in der Oberstadt gefälscht waren.

In den Unterstadtebenen war daher ein florierender Schwarzmarkt entstanden, den die Sicherheitsbehörden zumeist ignorierten, weil er ihnen kein Geld einbrachte. Niemand in den Tiefgeschossen besaß einen Schutzpass oder entrichtete staatliche Lizenzgebühren irgendeiner Art.

Teferon unterbrach den Gesprächsfluss seines Gegenübers. »Sie waren in den Unterstadtebenen?«, fragte er.

»J... Ja.«

»Haben Sie die dafür erforderliche Sondererlaubnis?«

»N... Nein. Als Botschafter ...«

»Sie sind kein Botschafter!«, fiel ihm Teferon ins Wort. »Sie sind lediglich der Gatte der Botschafterin, und die Sonderrechte Ihrer Frau gelten nicht für Sie.«

»Es war ... Es sollte ein Geschenk sein ... für meine Frau ...«, versuchte sich Nihithmin rauszuwinden.

»Sie können jederzeit Artefakte in den zertifizierten Handelslokalitäten erwerben«, sagte Teferon. Das hieß simpel: Kauf in einem Laden, der seine Schutzpass- und Lizenzgebühren bezahlt. Die exaltierte Formulierung sollte den Botschafteringatten noch mehr verunsichern.

»Das sind ... alles Fälschungen ... sagt man.«

»Man sagt viel.« Teferon wollte nicht wissen, wer da was sagte. Natürlich waren die Artefakte Fälschungen. Er hatte in seiner Eigenschaft als Polizist noch nie von einem echten Artefakt gehört.

»Und da unten«, redete Nihithmin weiter, »da soll es echte geben. S... Sagt man.«

»Man sagt viel«, wiederholte Teferon. »Wenn nun ich etwas sagen darf ...«, fügte er hinzu, als habe der müde tröpfelnde Gesprächsfluss seines Gegenübers ihn bisher daran gehindert. »Sie sind unbefugt in die Unterstadtebenen eingedrungen ...«

»Ich bin nicht ...«, fiel diesmal Nihithmin ihm ins Wort.

Teferon ignorierte ihn. »... eingedrungen, um einen illegalen Kauf zu tätigen, den Sie aber nicht zum Abschluss bringen konnten, weil Sie vorher bestohlen wurden. Richtig?«

»J... Ja«, sagte der Sironer. Teferon hörte ihm an, dass er seinem Wort selbst nicht glaubte.

»Man hat Ihnen etwas gestohlen, das Ihnen nicht gehörte?«

Die Antwort des Sironers war vielsagendes Schweigen. Er senkte den Kopf.

»Sie haben sich also einer Straftat schuldig gemacht, sind aber keinesfalls Opfer einer Straftat geworden. Hat der Händler, der bestohlen wurde, Anzeige erstattet?«

Das war eine rhetorische Frage. Kein Schwarzmarkthändler würde das tun, denn dazu müsste er zugeben, sich ebenfalls strafbar gemacht zu haben.

»Ich weiß nicht«, murmelte Nihithmin verunsichert.

»Gut. Dann warten wir, bis er das tut.« Also nie. »Bis dahin empfehle ich Ihnen, mein Büro zu verlassen. Ich werde wegen des besonderen Status Ihrer Gattin so tun, als sei das hier nie geschehen. Kaufen Sie ihr ein paar Diamanten. Und vielleicht sogar ein Artefakt. Aber diesmal in einem zertifizierten Geschäft.«

Er löschte das Protokoll von seinem Multifunktionsarmband.

 

Damit unterschrieb er das Todesurteil für seine Karriere. Die Botschafterin musste offenbar nicht mal Strippen ziehen, um Teferon da Agmon versetzen zu lassen. Aus einem Büro im oberplanetaren Teil der Stadt in die Tiefgeschosse.

»Ich wusste nicht, dass wir dort Büros haben«, hatte er sich gegenüber seinem Vorgesetzten gewundert.

»Wir haben dort keine Büros. Wir haben ein Büro. Und freuen Sie sich, denn das hat vor ein paar Jahren einen neuen Leiter angefordert. Der sind ab morgen Sie, da Agmon.«

Keine Diskussion, hatte ihm sein Vorgesetzter beschieden. Es gebe nur zwei Möglichkeiten: entweder, Teferon unehrenhaft zu entlassen und den jungen Adligen vom Planeten zu jagen, wie es die Botschafterin gefordert hatte, die offenbar genau wusste, wie das Gespräch in Teferons Amtsstube verlaufen war.

Weil Joniji Nihithmin ein Protokoll aufgezeichnet hat!

Oder Teferon weit aus dem Sichtfeld der Botschafterin zu schaffen, und das hieß: aus der Oberstadt von Orbana zu verbannen. Dazu kam, dass seine Vorgesetzten ebenfalls nicht glücklich mit Teferon waren. Er hatte das Besuchsprotokoll gelöscht – und damit die heiligen Regeln der Bürokratie verletzt. Ein Protokoll, war er unmissverständlich belehrt worden, konnte man verlegen, unter tausend anderen vergraben oder fehlerhaft klassifizieren und archivieren. »Aber niemals, niemals löschen!« Die Protokolle waren der Beweis, dass die Sicherheitskräfte ihre Arbeit taten und ihre Kosten wert waren.

Deshalb saß Teferon nun in einem Büro der Ebene Minus 12. Es war nicht sein eigenes. Von solchem Luxus konnte nicht die Rede sein. Er musste es sich mit seinen Untergebenen teilen, zwei reichlich dummen Kolonialarkoniden.

Einem Nethor namens Zhums, dessen Glupschaugen und unter der dünnen Haut deutlich sichtbare Adern Teferon widerlich fand. Die Nethor waren vor geraumer Zeit in die Barbarei zurückgefallen, aber durch intensive Kulturhilfe des Imperiums und der Republik wieder in die Zivilisation zurückgeholt worden. Zhums war Teil eines Austauschprogramms von Arkon mit dem Planeten Nethor. Teferon schauderte bei der Vorstellung, wie es dem Arkoniden auf Zhums rückständiger Welt gehen mochte.

Die andere war Ranija, eine Zaliterin mit dunkler Haut wie die Sironer. Gleichwohl war sie in Teferons Augen noch am ehesten eine wahre Arkonidin: Zalit lag nah beim Arkonsystem, gehörte zu den ältesten Kolonien des Stammvolkes.

Beide hatten ihn an seinem ersten Tag im neuen Büro begrüßt.

»Sie werden sehen, dass es nicht viel zu tun gibt«, hatte Zhums gesagt.

»Wenn wir Ihnen beim Umzug helfen können ...«, hatte Ranija ergänzt.

»Umzug, welcher Umzug?«, hatte Teferon gefragt.

»Sie werden sicher nicht jeden Tag die zwölf Ebenen hinauf- oder heruntersteigen wollen«, erklärte Ranija.

Ein Führer aus der Oberstadt hatte Teferon in sein neues Büro gebracht. »Merken Sie sich den Weg, oder speichern Sie ihn in Ihr Multifunktionsarmband«, hatte er ruppig erläutert. »Ich bringe Sie rein, aber raus holt Sie keiner.« Danach hatte er gelacht.

Ebene Minus 12 war Teferon halbwegs anständig vorgekommen. Am Innenkreis der Rundgalerie, von der die Leiterwege auf- und abwärtsgingen, war eine schmucke Schutzmauer angebracht und verhinderte einen versehentlichen Sturz in den Abgrund des Steilkraters. Die Wege waren breit und hell erleuchtet, mit einem Spektrum, das Tageslicht zumindest imitierte. Beim Hinabklettern hatte Teferon in den obersten Etagen kleine Häuser gesehen, manche mit Gärten.

In der Ebene Minus 12 gab es so etwas offenbar nicht, stattdessen reihten sich lange Wohnblocks aneinander, gingen in Büro- und Geschäftsbereiche über. Teferon hatte Putzroboter gesehen: kleine, sirrende Halbkugeln, die mit der flachen Seite über den Boden huschten. Nicht die neuesten Modelle, doch sie erfüllten ihre Aufgabe offenbar zuverlässig.

Kurz, er hatte die Ebene Minus 12 als ganz nett empfunden – sofern er nicht in ihr leben musste. Doch genau das schien ihm bevorzustehen. »Die Polizeiverwaltung hat Ihnen eine Unterkunft zur Verfügung gestellt«, fuhr Ranija mit den Erklärungen fort. »Ich bringe Sie später hin.«

Dann hatte sie ihm das Büro gezeigt: die drei Schreibtische, einer davon ab sofort seiner, die kleine Kochnische und den Rechnerverbund, den er nicht nur zur Recherche nutzen konnte, sondern wo er seine Protokolle ablegen sollte.

»Bitte, bitte, unbedingt und nicht vergessen!«, hatte Ranija gesagt. Teferon hatte das Gefühl beschlichen, dass sie sich über ihn lustig machte.

Das alles war ... in Ordnung, fand Teferon. Für andere. Wenn man nicht selbst an diesem Ort arbeiten und wohnen musste. Wenn man nicht ein Angehöriger des arkonidischen Adels war, der allein schon durch seine Geburt Besseres verdient hatte.

Teferon da Agmon nahm sich vor, den Dieb, dem er sein Unglück verdankte, ausfindig zu machen.


3.

TERRANIA II, Dezember 2480

 

»Thora!« Reginald Bull breitete die Arme aus.

Er freute sich, die Arkonidin wiederzusehen, die gerade in die Zentrale der TERRANIA II kam. Perry Rhodan war bei ihr. Er hatte sie aus dem Hangar abgeholt, in dem sie mit einer kleinen Leka-Disk gelandet war. Nicht mit demselben Raumboot wohlgemerkt, mit dem sie wenige Tage zuvor aufgebrochen war.

Dao-Lin-H'ay betrat das weite Rund der Zentrale hinter den beiden, fast katzenartig schleichend und leise.

Bull umarmte die Arkonidin. »Ihr habt euch mächtig Zeit gelassen im Beiboothangar, Perry und du«, sagte er.

»Ach, du weißt ja, wie emotional Terraner manchmal sind.« Thora Rhodan da Zoltral grinste ihn an.

Sie war im Herzen längst selbst Terranerin, und dass sie sich distanziert gab, war Teil eines wiederkehrenden Schauspiels. Bull vermutete, dass sie auf diese Weise wenigstens einen Teil ihrer arkonidischen Herkunft bewahren wollte. Dabei war Thora, die oft unterkühlt auftrat, in Wahrheit nicht weniger emotional und einfühlsam als ihr Ehemann Perry Rhodan oder Gucky ...

... und, na ja, ich, dachte Bull.

»Ich nehme an, es gibt viel zu besprechen und für lange Wiedersehensszenen bleibt keine Zeit?«, richtete er die Frage an seinen ältesten Freund Rhodan.

»Das hängt davon ab, was Thora und Dao-Lin uns erzählen werden, Reg.«

Thora hatte versucht, im Alleingang herauszufinden, warum unbekannte arkonidische Kampfschiffe terranische Einheiten bei Point Palo bedroht hatten und wie arkonidische Hyperphysiker in die Hyperraumenklave der Kelosker gelangt waren. Perry Rhodan, Gucky und Dao-Lin-H'ay waren aus diplomatischen Gründen nicht dabei gewesen. Thora hatte gehofft, als Arkonidin bessere Karten zu haben.

Was Bull nicht wusste, war, wie ihre Mission ausgegangen war. Aber dass Thora mit einem anderen Raumfahrzeug zurückkehrte als dem Kurierboot, mit dem sie von der TERRANIA II abgereist war, deutete darauf hin, dass nicht alles glatt gelaufen war.

»Es gibt keine guten Nachrichten, fürchte ich«, sagte Thora.

»Und keine, die wir hier in der Zentrale besprechen sollten«, merkte Dao-Lin-H'ay an.

Bull seufzte stumm, hoffte aber, dass man ihm die Missstimmung nicht ansah. Die Schwester der Tiefe hatte einen Hang zur Geheimniskrämerei, der ihn über alle Maßen verärgerte. Er nahm sich vor, das bei dem kommenden Informationsaustausch zur Sprache zu bringen.

»Wir können den Besatzungsmitgliedern der TERRANIA II trauen«, sagte er, wohl wissend, dass sein Einwand nichts bewirken würde. Die Kartanin starrte ihn an, als wäre er ihr Gegenüber in einer Runde Poker.

»Nun, dann nicht. – Miss da Vohl, Sie haben das Kommando!«, ordnete Bull an. »Wir ziehen uns in einen Besprechungsraum zurück.«

Neben Bull materialisierte der Mausbiber Gucky. »Yay, Kriegsrat!«, rief er.

Bull war froh, dass Thora unversehrt zurückgekehrt war – um ihretwillen, um Perrys willen und um seiner willen. Freunde zu verlieren, tat weh. Dennoch verspürte er eine seltsame Distanziertheit in sich.

 

»Gib zu, du hast gelauscht«, sagte er zu Gucky, während sie den Besprechungsraum ansteuerten, den ihnen die Hauptpositronik zugewiesen hatte. Die beiden gingen voran, hinter ihnen kamen Thora und Rhodan, am Schluss Dao-Lin-H'ay.

»Ich doch nicht«, behauptete der Mausbiber und blickte mit großen, unschuldigen Augen zu Bull auf.

»Kriegsrat gehört nicht zu deinem bevorzugten Wortschatz«, erwiderte Bull.

»Die Zeiten ändern sich«, meinte Gucky.

Bull musste an die Soloausflüge denken, die der Ilt in den vergangenen Jahren vermehrt unternommen hatte, und kam nicht umhin, seinem Freund recht zu geben.

»Danke«, sagte Gucky.

»Wofür?«

»Für das ›Freund‹.«

Bull biss die Zähne aufeinander und verkniff sich jeden weiteren Kommentar.

Der Konferenzraum lag etwas abseits der Zentrale. Zwar hätten sie das Gespräch ebenso im Leitstand der TERRANIA II führen können, geschützt durch ein schallschluckendes Energiefeld oder in einem der kleineren Räume entlang des Zentralerunds, die für Spontanbesprechungen gedacht waren.

Aber Bull war klar, wie wichtig nicht nur die Tatsache war, dass man technisch abgeschirmt wurde, sondern ebenso das Gefühl von echter Privatsphäre. Perry und Thora würden über die Suche nach ihrer Tochter Nathalie reden, bei der ihnen ihre besten Freunde Bull und Gucky halfen. Es war eine familiäre Angelegenheit, selbst wenn sie dafür die gigantische TERRANIA II in Anspruch nahmen. Alle würden außerhalb der Zentrale offener reden können.

Alle bis auf Dao-Lin-H'ay. Die Schwester der Tiefe würde sich vermutlich einmal mehr darin üben, so wenig wie möglich zu verraten.

Der Konferenzraum wirkte mit seiner hellen Holzvertäfelung fast gemütlich. Bull wusste aber, dass sie nicht echt war. Integrierte Nanomaschinen und Biolumineszenzen waren in der Lage, dem Wandmaterial nahezu jede Farbe und Oberflächenstruktur zu verleihen. Er fuhr mit der rechten Hand kurz darüber und spürte die Nachahmung der Holzmaserung. Der große, runde Glastisch und die gepolsterten Sessel aus Metall bildeten nicht nur einen optischen Kontrast, sondern ebenso einen faktischen: Sie immerhin waren echt, unwandelbar. Bull gefiel das.

Der Tisch war im Grunde zu groß für nur fünf Leute. Sie setzten sich auf Plätze direkt nebeneinander. Bull zählte durch: Weitere neun Plätze blieben leer.

»Wo ist eigentlich Admiralleutnant Kehlmann?« fragte Thora, die in der Mitte saß, rechts neben ihr Rhodan, links Dao-Lin-H'ay.

Bull hatte neben Rhodan Platz genommen. »Der schläft. Kann ja keiner was dafür, wenn ihr zu nachtschlafender Zeit zurückkommt.«

Thora wirkte betroffen. »Das hatte ich nicht bedacht ...«

Es gehörte zu den Realitäten interstellarer Reisen, dass Raumfahrer permanent die Zeitzonen wechselten. Jeder Planet hatte eine eigene Rotationsdauer und somit Tagesfolge. Deren Rhythmus verlief selten synchron mit anderen Welten. Raumschiffe verwendeten als Bordzeit meist die Zeit ihrer Ursprungswelt, ihres Heimathafens. Thora war mit Arkonzeit gereist, auf der TERRANIA II galt der Erdstandard. An Bord des terranischen Kugelraumers herrschte somit momentan Nachtbetrieb.

»Genug des Geplänkels«, sagte Perry Rhodan. »Dao-Lin, Thora, bringt uns bitte auf den aktuellen Stand der Dinge.«

Bull war sicher, dass Rhodan seine Gattin schon danach gefragt hatte. Rhodan redete aber deshalb fast übertrieben förmlich, um den anderen nicht das Gefühl zu geben, von wichtigen Erkenntnissen ausgeschlossen zu sein. Bull kannte seinen Freund.

»Um es kurz zu machen: Mein Vorstoß war erfolglos«, fing Thora an.

Thora war die Repräsentantin der arkonidischen Republik auf Terra. In dieser Funktion hatte sie Zugang zu den höchsten Regierungskreisen auf Arkon Eins. Deshalb hatte sie dort versucht, mehr über die Geisterflotte und die arkonidischen Hyperphysiker herauszufinden, denen die Terraner im Keloskergranulon begegnet waren. Diese Ereignisse ebenso wie ein mutmaßlich von Arkoniden im Halo der Milchstraße an Mehandor verübtes Massaker deuteten darauf hin, dass in der Republik Arkon einiges im Argen lag. Thora vermutete eine Schattenoperation arkonidischer Geheimdienste. So viel wussten die Anwesenden bereits.

Den Rest fasste Thora knapp zusammen: »Wir sind nicht reingekommen.«

»Wir? Du und ...?« Bulls Blick ging fragend zu Dao-Lin-H'ay.

»Ich und Pero Yulaf. Aber ich denke, das führt jetzt zu weit. Jedenfalls haben wir Hinweise darauf gefunden, dass auf dem Planeten Zhalur'Kamon im Taschalonsystem etwas Seltsames vorgehen muss. Der Raum rund um den Planeten war aber ... Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll ... gesichert?«

»Schildere uns, was du erlebt hast!«, bat Rhodan sie.

»Es ist leicht zu sagen, aber schwer zu begreifen. Der Überlichtflug funktionierte im Umfeld des Taschalonsystems nicht.«

»Du meinst, das Transitionstriebwerk hat versagt?«, fragte Bull.

Thora warf ihm einen Blick zu, der andere dazu gebracht hätte, sich winselnd in einer Ecke zu verkriechen. »Reg, du kennst mich ... Ich würde niemals etwas so formulieren, wenn ich es nicht exakt so meine. Nein, die Raum-Zeit, sie war ... kaputt. Es war physikalisch nicht mehr möglich, eine Transition einzuleiten. Yulaf und ich waren gestrandet.«

»Entarteter Raum«, sagte Dao-Lin-H'ay leise.

»Weißt du mehr darüber?«, erkundigte sich Rhodan.

»Später«, beschied die Kartanin. »Lass bitte zunächst Thora zu Ende berichten.«

»Danke, Dao-Lin. Wir saßen also fest in dieser ... hyperphysikalisch toten Zone. Erst hat die Ortung verrücktgespielt und regelmäßige Muster und Signale gezeigt, die physikalisch nicht zu erklären sind. Dann ist fast alles ausgefallen, was mit Fünf-D-Technik zu tun hat. Dao-Lin-H'ay hat uns da rausgeholt ...«

»Ich hatte einen Notruf empfangen, der von Thora stammte«, ergänzte die Kartanin.

»... mit dem distanzlosen Schritt«, brachte die Arkonidin ihren Satz zu Ende.

»Warum hast du Thora und diesen Yulaf nicht direkt an Bord der TERRANIA II gebracht?«, wunderte sich Rhodan.

»Pero Yulaf arbeitet als Spion für die Arkoniden«, antwortete Thora. »Wir haben ihn deshalb lieber erst mal nach Hause gebracht als zu uns an Bord.«

»Außerdem weißt du selbst, wie gefährlich eine zu häufige Verwendung des distanzlosen Schritts ist«, merkte die Kartanin an.

Rhodan nickte. Bull wusste aus Rhodans Bericht von der Schwester der Tiefe Vhynja Crii, die den distanzlosen Schritt angeblich so oft verwendet hatte, dass ihr gesamter Körper davon entstellt worden war.

»Mit Teleportation kann so was nicht passieren«, warf Gucky vorlaut ein.

Dao-Lin-H'ay drehte ihren Kopf zu ihm. »Ich fürchte, du wärst gar nicht in Thoras Nähe gekommen«, sagte sie. »Wegen des ...«

»Ja, ja, wegen des entarteten Raums! Nur der substanzlose Schritt hilft da ...«

»Der distanzlose Schritt«, verbesserte ihn die Kartanin, ohne die geringste Verärgerung über Guckys Verballhornung zu zeigen. Sie war, zumindest nach außen, die Ruhe selbst.

Aber keiner von uns weiß, wie es wirklich in ihr aussieht, dachte Bull. Wir kennen sie seit Jahrhunderten, aber was wissen wir tatsächlich von ihr?

Bull schob diesen Gedanken beiseite. »Was ist dieser entartete Raum?«, fragte er stattdessen.

»Er ist eine Auswirkung der Artefakte«, antwortete Dao-Lin-H'ay.

Nun, da sie sich vermehrt in die Diskussion einbrachte, nahm Bull auch wahr, wie ein Translator ihre Worte ins Terranische übersetzte. Unter der für ihn verständlichen Sprache hörte er leise das kartanische Original. Bull sah ein leichtes Flimmern vor Dao-Lin-H'ays Mund, ein Akustikfeld, das ihre Worte auf Englisch wiedergab.

»Entarteter Raum ist eine Raum-Zeit-Zone, die nicht mehr allen gewohnten physikalischen Regeln unterliegt«, erläuterte Dao-Lin-H'ay weiter. »Er ist strukturell verformt, sodass Geometrie, Kausalität oder Energieverhalten nicht mehr normal funktionieren.«

»Deshalb ist Thora dort gestrandet«, begriff Rhodan. »Weil unsere Sternenschiffstechnik auf der uns vertrauten Raum-Zeit basiert. Dao-Lin, weißt du mehr davon?«

»Mittlerweile ja. Ich habe während unserer Zwischenetappe nach Arkon Eins, um dort Pero Yulaf abzusetzen, die Dateninhalte der Positroniken von Thoras und Yulafs Schutzanzügen analysiert, die selbsttätig alle Sensormesswerte ihrer Leka-Disk mitgespeichert hatten. Die Ergebnisse sind eindeutig: Auf Zhalur'Kamon und in dessen Umgebung sind in erheblichem Umfang Artefakte aktiv. Die Entartung der Raum-Zeit ist ein typisches Symptom von Artefakteinflüssen.«

»Typisch«, warf Bull ein, »scheint mir vor allem zu sein, dass du uns wieder mal nicht alles erzählt hast. Zum Beispiel über diese Wirkung der Artefakte, wegen der Thora beinahe draufge... gestorben wäre!«

»Reg, bitte!«, sagte Rhodan.

Bull begriff, was er meinte, und ärgerte sich über sich selbst. Perry Rhodan und Thora waren auf der Suche nach einem speziellen Artefakt, das ihrer Tochter Nathalie helfen konnte. Dao-Lin-H'ay war ihre wichtigste Hilfe bei dieser Suche. Zugleich war die Schwester der Tiefe, was man auf der Erde eine »unsichere Kantonistin« nannte: Niemand wusste, was sie wirklich vorhatte und wie weit ihre Hilfe gehen würde. Aus Rhodans Sicht musste man Dao-Lin-H'ay also wie ein rohes Ei anfassen, das war Bull klar.

»Tut mir leid, Perry. Bitte red du weiter«, sagte Bull deshalb, der sich kaum weniger Sorgen um Nathalie machte als ihre Eltern.

»Ich weiß eigentlich nicht, ob es noch viel zu sagen gibt«, sinnierte Rhodan. »Dao-Lin, ich habe den Eindruck, wir stecken in einer Sackgasse fest. Wenn du uns etwas mitteilen möchtest, das uns hilft, wäre genau jetzt der geeignete Zeitpunkt.«

Nathalie war wie Dao-Lin-H'ay eine Schwester der Tiefe gewesen. Bull fluchte innerlich. Die Kartanin musste doch, um der Schwesternschaft willen, ebenfalls ein Interesse an Nathalies Rettung haben. Aber offenbar waren ihre antrainierten Instinkte der Geheimniskrämerei stärker.

Diesmal schien sie sich jedoch tatsächlich zu öffnen, wenigstens ein Stück weit. »Es ist möglich, diese entartete Raum-Zeit-Zone zu überwinden. Mit der Technik der Schwestern der Tiefe, die mir zur Verfügung steht.«

»Aber ...?«, fragte Gucky.

»Aber ich benötige dazu ein Artefakt.«

Nun konnte Bull nicht länger an sich halten. »Es ist immer dasselbe!«, rief er aus. »Immer diese vagen Andeutungen und diese Lösungen, die keine sind! Wir brauchen ein Artefakt, und vermutlich gibt es welche auf Zhalur'Kamon? Aber um dort hinzugelangen, brauchen wir ein Artefakt? Die Katze beißt sich in den Schwanz!«

»Die arme Katze«, flüsterte Gucky. Aber weil sie so dicht beieinandersaßen, waren seine Worte für alle deutlich zu verstehen. »Das sollte keine Anspielung sein«, fügte der Mausbiber nach einem Blick auf die katzenartige Kartanin hinzu.

Gucky versucht, sie aus der Reserve zu locken, dachte Bull. Auf seine Art. Er kann ihre Gedanken nicht lesen. Aber er kann ganz harmlos ins Fettnäpfchen treten und sie verunsichern.

Wenn das die Strategie des Ilts war, funktionierte sie nicht. Dao-Lin-H'ay sagte nichts. Ihrer Miene war keine Gefühlsregung zu entnehmen. Ein paar Augenblicke lang schwiegen alle.

»Der einzige Weg scheint mir, nach Arkon Eins zu fliegen und den Verantwortlichen dort Dampf unter dem Hintern zu machen«, brach Thora das Schweigen mit einer für sie ungewöhnlich undiplomatischen terranischen Metapher.

»Hast du das nicht im Grunde gerade probiert?«, wandte Rhodan ein. »Wenn ich deinen Bericht richtig verstehe, hat man dir die Koordinaten von Zhalur'Kamon nicht auf dem Silbertablett präsentiert. Du musstest sie dir erkämpfen.«

Offenbar wusste er Details, die nicht am Tisch besprochen worden waren, sondern vermutlich direkt nach Thoras Ankunft auf der TERRANIA II, nur zwischen den beiden.

»Ich kenne die Arkoniden«, ergänzte Bull und bemerkte das Fettnäpfchen erst, nachdem er es ausgesprochen hatte. »Damit meine ich explizit nicht dich, Thora. Du weißt, dass ich dir vollkommen vertraue.«

»Ich dir ebenfalls, Reg.« Thora lächelte.

»Was ich meine, ist der arkonidische Staat. Der gerade Jahrhunderte nach einer nominellen Regierungsreform wirklich den Übergang von der Monarchie zur Demokratie versucht und den Adel entmachtet. Zweifellos walten überall aber weiterhin alte Kräfte, ziehen Strippenzieher an, äh ... Strippen. Ich bin mit Perry einer Meinung, dass man uns auf Arkon nicht helfen würde. Eher würde es zu Verwicklungen führen, die für die Terranische Union nicht gut wären.«

Als Protektor der Menschheit war Bull in einer unangenehmen Doppelrolle gefangen: Er musste zugleich für seinen Freund Perry Rhodan sprechen und für das Staatswesen, das er vertrat.

»Dann stecken wir also weiterhin in einer Sackgasse«, formulierte Gucky ein pragmatisches Fazit der Argumente.

»Nicht zwingend«, widersprach Thora. »Dao-Lin, eine Frage: Die Arkoniden von Zhalur'Kamon müssen den Raum um den Planeten doch auch durchqueren. Sie können das vermutlich dank Artefakten oder kennen sichere Flugrouten oder sichern Flugrouten mit Artefakten. Habe ich recht?«

»Ja«, sagte die Kartanin.

»Es ist also nicht anzunehmen, dass für diesen Durchflug ein bestimmtes Artefakt nötig ist wie für die Hilfe von Nathalie?«

Bull war elektrisiert. »Wir brauchen nur irgendein Artefakt, egal welches?«, rief er.

Thora nickte. »Dao-Lin, hat Reg recht?«

»Es ist kein spezielles Artefakt vonnöten«, bestätigte die Kartanin.

»Und offenbar ist der Weg nach Zhalur'Kamon die einzige Spur, die wir haben. Dort wird an oder mit Artefakten gearbeitet. Dort existiert möglicherweise das Wissen um das besondere Artefakt, das wir für Nathalie brauchen«, fasste Thora die Lage zusammen.

»Unser Ziel ist folglich diese mutmaßliche Forschungswelt«, ergänzte Perry Rhodan. »Und alles, was wir benötigen, um zu ihr vorzudringen, ist ein beliebiges anderes Artefakt.«

»Wollen wir eins per Artefaktebringdienst bestellen, oder gehen wir es selbst kaufen?«, fragte Bull sarkastisch.

Diesmal war Thoras Blick unerwartet sanft, trotz Bulls wenig feinfühligem Einwurf. »Du hast nicht unrecht, Reg. Wir gehen eins kaufen.«

»Wenn das so einfach ...«, begann Reginald Bull

Gucky fuhr ihm dazwischen. »Wie?«

»Auf Lepso«, antwortete Thora Rhodan da Zoltral.


4.

August 2480

 

Nach ihrem Tod hielt sich Ssonja Arnon zunächst versteckt.

Orbanas über weite Strecken unterplanetar verlaufender Fluss hatte sie an die Küste gespült, wo die Ausläufer der Stadt endeten. Die ersten Gebäudekomplexe von Lepsos Hauptstadt lagen dort auf einem allmählich vom Meer aufsteigenden Hang und wickelten sich danach um den weiten Steilkrater, an dessen Wandungen der Hang abrupt in die Tiefe knickte. Die Millionenmetropole hatte sich über Jahrtausende in die Breite ausgedehnt, mehr noch aber in die Höhe. Schwierig bebaubares Land hatte es unökonomisch gemacht, weiter in die Breite zu expandieren, wenn stabile Konstruktionstechniken stattdessen eine Ausdehnung nach oben ermöglichten.

Und nach unten, dachte Ssonja.

Sie lag in Teryaks Höhle, baumelte mit den Beinen und hatte ein Nachrichtenholoprogramm aktiviert, ohne konkret hinzusehen oder hinzuhören. Nach untätigen zwei Monaten im Versteck bekam sie Sehnsucht, wieder aktiv zu werden. Es war zwar eine angenehme Zeit gewesen. Teryak war ein kluger Mann und ein guter Liebhaber. Er wirkte manchmal sanfter, als für den Anführer einer Diebes- und Hehlerbande gut war. Aber Ssonja war keine Stubenhockerin.

Oder eben Höhlenhockerin.

Die Kaverne lag im hinteren Teil des Tiefgeschosses Minus 46. Weiter hinab in die Unterwelt traute sich selbst Teryak nicht – jedenfalls nicht dauerhaft. Die Höhle konnte nur durch ein mannsdickes Rohr erreicht werden und war kaum mehr als mannshoch. Sie enthielt lediglich ein Bett mit Luftmatratze, diverse Decken und ein paar wenige technische Geräte, hauptsächlich zur Kommunikation. Die Wände waren mit Stahlplast ausgekleidet, an dem sich die Felswürmer von Lepsos Unterwelt die Zähne ausbissen.

»Wie hast du das alles hier reingebracht, bei dem schmalen Zugang?«, hatte Ssonja einmal gefragt.

»In kleinen Stücken«, war Teryaks Antwort gewesen.

Die Artefakte, die Ssonja beschafft hatte, hatten sich laut Teryak als nutzloser Tand erwiesen. »Eine weitere Spur, die im Sand verläuft.«

Er sagte häufig solche seltsamen Dinge. In all den Jahren, die sie ihn kannte, hatte Ssonja nie herausgefunden, woher er stammte. Sicher nicht von Lepso. Teryak sprach zwar den Akzent der Leute im Süden. Aber er war zu groß, zu stämmig, seine Augen standen zu weit auseinander. Seine Haut war gräulich, wie es typisch war für die Planetarier von dort. Der Tonfall indes war nicht ganz richtig. Ssonja wusste ebenfalls nicht, wer die Abnehmer seiner Ware waren. Solang das Geld floss, war ihr das jedoch egal.

Teryak machte ein Geheimnis um sich, das er noch vergrößerte, indem er vor Fremden nur mit einer Bauchprothese und stark geschminkt auftrat. »Selbstschutz«, erklärte er stets. »Wenn uns wider Erwarten doch Orbanas Sicherheitskräfte auf die Pelle rücken, kann ich blitzschnell die Identität wechseln.« Nur wenn sie unter sich waren, legte Teryak die Maske ab. Er war ohne den künstlichen Bauch sportlicher und trainierter, als es sonst den Anschein hatte.

Ssonja hatte von ihm gelernt. Einmal hatte sie sich in einem Wutanfall die Haare kreuz und quer abgeschnitten. Teryak hatte gemeint, dass ihr das nicht stünde. Seitdem trug sie die Haare immer so. Sie wollte nicht, dass sie den Leuten positiv auffiel. Attraktive Frauen fielen auf. Sie war lieber die graue Maus in den abgerissenen, zu weiten Klamotten und mit der furchtbaren Frisur, die niemand beachtete, weil sie zu elend und wirr aussah.

Teryak betrat die Höhle. »Wie ist es draußen?«, fragte sie.

»Alles ruhig.« Er setzte sich und strich ihr über den Arm.

Ssonja wusste, dass ein Vertrauen zwischen ihnen herrschte, das sie nur deshalb nicht Liebe nannte, weil Liebe in der Welt der Halblegalen und der Verbrecher der Unterstadtebenen keinen Platz hatte. Es ging ums Überleben, das hatte Vorrang vor allem anderen. Teryak war ihr Bandenführer, sie eine seiner Diebinnen. Da war ein Machtgefälle, das sie weder überwinden konnte noch wollte.

Dennoch hatte es in den vergangenen Monaten Augenblicke gegeben, in denen sie sich bei ihm so sicher gefühlt hatte wie nie bei irgendjemand anderem.

»Ich kann also bald wieder ...?« Sie ließ die Frage unbeendet.

Teryak brummelte. »Ich habe nachgedacht. Ebene Minus Fünfundzwanzig. Für den Einstieg. Du weißt ja ...«

Der Markt von Ebene Minus 25 galt als harmlos, Artefakte waren nur eins von mehreren dort erhältlichen Handelsgütern. Alles war nicht ganz so zwielichtig wie auf Ebene Minus 31 und lockte kein so seltsames Publikum an.

»Du meinst, ich darf wieder raus?«

»Die Lage ist ruhig. Ich habe nichts gehört, das irgendwie darauf hindeutet, dass du im Visier von jemandem bist. Die ganze Zeit nicht. Es ist, als wärst du tot.«

War ich ja auch. Aber das Geheimnis teilte sie mit niemandem, selbst mit Teryak nicht. Er hatte seine Geheimnisse, sie ihre.

»Wieder Artefakte?«, fragte sie. Ssonja hatte den Rummel um die Dinger nie begriffen. Zumal es gar keine echten Artefakte zu geben schien. Alles war Fälschung, alles Schwindel. Aber Teryak konnte diese Ware zu Geld machen. Das war alles, was zählte.

»Mhm«, bestätigte er. Er beschrieb ihr die neuen Zielobjekte. »Aber pass auf dich auf. Im Zweifelsfall hau lieber ab. Das ist bloß ein Einsteigerauftrag, zum Warmlaufen.«

»Du weißt, dass ich so etwas nicht nötig habe.«

»Aber ich. Mein Vertrauen in dich muss sich neu aufbauen. Es liegt nicht an dir. Ich verliere bloß ungern meine beste Diebin.«

Ssonja richtete sich auf dem Bett auf und lehnte sich an ihn. »Das wirst du nicht.«

Sicher nicht.

»Trotzdem. Und nimm nicht die Leitern an der Mittelschachtwandung. Geh über die Schleichwege.«

Die Schleichwege waren verschiedene Öffnungen zwischen den Ebenen wie die, über die Ssonja den Markt der Artefakte betreten hatte. Es gab sie überall in der Unterstadt, teils versteckt, teils öffentlich. Sie waren unpraktisch, weil sie oft weite Umwege nötig machten, zumal im Chaos der Tiefgeschosse. Deshalb wurden sie wenig genutzt.

»Jawohl, Chef.« Breitbeinig schwang sich Ssonja auf seinen Schoß und küsste ihn.

 

Die Ebene Minus 25 war in der Tat harmlos im Vergleich zur Ebene Minus 31, selbst im Marktbereich. Das hatte Ssonja bereits gewusst. Es war nicht ihr erster Auftrag an diesem Ort.

Die Verkaufshäuschen waren kleine Buden aus großteils grauen und abgenutzten Kunststoffmaterialien. Die meisten standen bereits einige Lepsojahrhunderte an ihrem Platz. Ihre Auslagen präsentierten allerdings nur belanglose Vorzeigeobjekte, die tatsächliche Ware war im Hinterbereich verborgen. Alles ringsum wirkte beinahe geordnet, auch die Gänge waren breiter.

Artefakte waren nur ein sehr kleiner Teil des Marktangebots. Es gab halblegale Drogen und auf Nachfrage auch illegale, es gab technische Geräte zweifelhafter Herkunft. Da und dort wurden Lebewesen feilgeboten, als Nahrung, als Haustier, oder, wenn es sich um Intelligenzwesen handelte, als sogenannte Haushaltshilfen. Das war ein nur schwach verschleierter Begriff für Prostitution. Aber Ssonja wusste selbst diese niedrigschwellige Tarnung zu schätzen, im Gegensatz zum rauen Menschenhandel der tieferen Ebenen.

Manches von der Marktware verblüffte sie. Da war eine Bude, deren Inhaber sich laut Ladenschild protzig Tyr da Ygynz nannte. Ssonja bezweifelte, dass er tatsächlich ein Adliger war. Seine Auslage stellte ein Sammelsurium von kleinen, bräunlichen und grünlichen Krümeln zur Schau, die der Händler auf einem Schild als »Mittel gegen alles« anpries.

Ssonja war froh, dass ihr Auftrag sehr spezifisch war. Mittel gegen alles brauchten sie nicht zu interessieren.

Sie ließ sich treiben. Ihre Diebesinstinkte waren erwacht, kaum dass sie den Markt betreten hatte. Sie täuschte vor, eine Kundin zu dein, eine Botengängerin, die eine Besorgung machen sollte und sich bei der Gelegenheit ein wenig umsah. Es war normal, dass wohlhabende Oberstädtler Leute wie sie schickten, wenn sie was aus den Unterstadtebenen haben wollten. Über ihrer linken Schulter baumelte ein Beutel, dessen Tragegriffe durchgescheuert waren. Falls jemand versuchen würde, sie dort zu packen, würden die Griffe reißen. Sie hatte nicht vor, etwas in diesem Beutel zu verstauen. Was sie stehlen sollte, passte in eine Handfläche.

Wie in Ebene Minus 31 waren die Auslagen mit den Artefakten unauffällig. Auf den ersten Blick hätte man die Objekte für kaputte Spielzeuge, für Schrott und Krempel halten können. Anders als in Ebene Minus 31 waren die Artefaktehändler allerdings nicht so umlagert. Ihr Angebot war nur eins von vielen. Das machte es für Diebe wie Ssonja schwieriger, sich der Verkaufsware zu nähern.

Zudem durfte sie sich nicht zu lange treiben lassen, schon gar nicht so nah bei der Bude, die ihr Ziel war. Im weniger dichten Gedrängel fiel sie schneller auf.

Ungeschicktere Diebe hätten sich womöglich langsam an ihr Ziel herangearbeitet. Ssonja nicht. Sie ging an der Bude mit den Artefakten vorbei und betrachtete die Auslagen des Händlers daneben: Hololiteratur, teils in Sprachen, von denen Ssonja sicher war, dass sie nur noch von Akademikern verstanden wurden. Dann arbeitete sie sich von ihrem Ziel fort, an einer Lebensmittelhändlerin mit nicht ganz frischer Ware vorbei – der Geruch war klares Indiz – und einem Waffenhändler, der alle Kunden grimmig anstarrte. Ihr Ziel behielt sie aus dem Augenwinkel dennoch stets im Blick.

Von den gerade mal vier Artefakten in der Auslage – Ssonja war überzeugt, dass alle gefälscht waren – entsprach eins der Beschreibung von Teryak. Es war ein Kristall, sorgsam in symmetrische Würfelform geschliffen, aber mit erkennbarer Beschädigung: Eine der zwölf Kanten schien abgesplittert zu sein. Er schimmerte leicht grün.

Der Händler war ein dürres Männlein mit wachem Blick und leidlich gepflegt. Wenn sich potenzielle Kunden näherten, umgarnte er sie mit schmieriger Freundlichkeit.

Artefakte waren teuer, deshalb musste man nicht viele von ihnen verkaufen, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Sie bargen freilich auch die größte Gefahr aller Handelsgüter auf dem Markt. Unzufriedene Kunden, deren Erwerbungen nicht die gewünschte Leistung erbrachten, mochten zurückkommen und sich am Verkäufer rächen. Trotz der Schutzangebote der Marktgilde stand dann letztlich jeder Händler allein.

Ssonja sah, wie sich ein Paar der Artefaktebude näherte. Zwei Frauen, erkennbar noch in der Phase frischer Verliebtheit. Sie waren auffällig gekleidet, auffälliger als in dieser Gegend eigentlich gut für sie war. Sie gingen Arm in Arm, turtelten miteinander.

Echte Liebe? Oder Spiel?

Ssonja war nicht die einzige Diebin in der Unterstadt, genau wie Teryaks Bande nicht die einzige war. Kundinnen oder Konkurrentinnen? Ssonja beschloss, zunächst nicht in den Lauf der Ereignisse einzugreifen.

Das Paar ging zielstrebig auf den Stand zu. »Das ist, was wir gesucht haben!«, rief eine der beiden. »So etwas wäre ideal für Tarnons Hochzeit!«

Artefakte wurden nicht nur als Wunscherfüller gekauft, sondern oft als reine Prestigeobjekte. Angeberei war ein fast ebenso starkes Motiv vieler Leute wie Verzweiflung.

»Bist du sicher, dass er nicht bereits ein Artefakt besitzt?«, fragte ihre Begleiterin.

»Ich habe auf seiner letzten Orgie nichts derlei gesehen!«

»Ich glaube nicht, dass du Augen für die Einrichtung hattest, Yarasinchen!«

Der Adel mochte in der Republik auf dem absteigenden Ast sein. Aber die Angehörigen dieser Gesellschaftsschicht, die es sich noch leisten konnten, feierten umso ausschweifender. Ssonja wusste genau, was mit einer Orgie gemeint war. Und dass es dabei nicht nur um Sex ging, stattdessen vornehmlich um die Zurschaustellung möglichst gedankenlosen Verhaltens auf möglichst protzige Weise. Sie hatte genügend Holos darüber gesehen.

Sie wurde nicht schlau aus den zwei Arkonidinnen. Sie wirkten so exaltiert, dumm und unvorsichtig, wie man es von Adelsschnepfen aus der Oberschicht erwarten konnte. Aber genau das machte die Diebin misstrauisch.

Eine der beiden Frauen kreiste mit ihrer Hand über die Artefakte. »Ich spüre nichts«, sagte sie.

Ssonja, scheinbar vertieft in eine Kiste matschiger Nasumen, als wolle sie die beste unter den zumeist gammeligen Früchten finden, rückte vorsichtig einen halben Schritt näher zur Artefaktebude.

»Es ist nicht jedem gegeben, die besondere hyperphysikalische Ausstrahlung der Artefakte zu fühlen«, reagierte der Händler auf den impliziten Vorwurf.

»Tarnon sagt, er kann so etwas spüren«, entgegnete die Frau mit fast lächerlicher Selbstgewissheit und zog ihre Hand zurück. Sie wirkte enttäuscht.

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, beteuerte der Händler.

»Ich spüre nichts. Warum nicht, Yara? Warum?« Die Frau wandte sich ihrer Begleiterin zu, Yara oder Yarasinchen. Sie klang verzweifelt, trotzig, bockig.

»Möchtest du es nicht noch mal probieren, Liebling?«, fragte Yara. »Oder, na ja ... Haben Sie eventuell andere Objekte mit einer stärkeren Ausstrahlung?« Während ihre Begleitung weiterhin traurig guckte, blickte Yara den Händler mit demonstrativ fröhlicher Miene an.

»Artefakte sind selten, Ehrenwerte«, sagte der Händler. »Dies ist meine beste Ware ...«

»Oh, aber doch sicher nicht Ihre einzige.« Yaras Tonfall war zuckersüß. »Ich habe gehört, dass Artefakte auf einer sehr ... persönlichen Ebene wirken. Womöglich ist da doch irgendwo ein Objekt, zu welchem meine Begleitung eine tiefere Beziehung aufzubauen vermag?«

Nun schrillten Ssonjas mentale Alarmglocken. Konkurrenz!, daran hatte sie keinen Zweifel mehr. Yaras exaltierte Sprechweise, die Art, wie die beiden Frauen naive Kundinnen mit Geld und Kontakt zu Adelskreisen spielten, wie Yara zugleich den Händler von der Auslage abzulenken versuchte ... Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass sie ebenfalls den Würfelkristall im Visier hatten. Woher auch immer Teryak seine Informationen bekam, es war eine Quelle, die auch andere anzuzapfen vermochten.

Sie musste handeln! Ssonja ignorierte die Nasumen. Sie eilte nicht überhastig auf die Artefaktebude zu, bemühte sich aber doch, in einem schlendernden Gang möglichst rasch zu den beiden Konkurrentinnen zu gelangen.

Ihre einzige Chance war, in einem Augenblick zuzugreifen, wenn der Händler abgelenkt war, aber bevor die Diebinnen selbst zuschlugen. Die hoffentlich nicht ahnten, dass nicht nur sie hinter dem Artefakt her waren.

»Ehrenwerte, ich versichere Ihnen, dass ich ein Händler von Rang und Anstand bin, der seinen Kundinnen niemals etwas vorenthalten würde«, hörte Ssonja. »Aber ja, zufällig kamen heute früh zwei Objekte herein, bei denen ich noch keine Zeit hatte, sie eingehender zu untersuchen. Sie können gewiss sein, dass ich sämtliche Ware üblicherweise ausgiebig prüfe und zertifiziere, ...«

Lüge!, dachte Ssonja.

»... und ich möchte daher betonen, dass ich die beiden ungeprüften Objekte lediglich Ihnen zuliebe vorzeige, Ehrenwerte ...« Der Händler wandte sich um.

Ssonja sah nicht, was er in der Tiefe seiner Bude tat.

Sie rannte los. Sie musste den Kristall zu fassen bekommen, bevor Yarasinchen oder ihre Begleiterin zugriffen! Noch drei Schritte ... noch zwei ...

Da spürte sie ein Ziehen. Jemand hatte sie an ihrem Schulterbeutel gepackt und am Kragen ihres dünnen Shirts. Die Henkel ihres Beutels rissen. Ssonja wirbelte im Schwung herum – und blickte in das Gesicht eines der drei Glatzköpfe, die sie vor zwei Monaten verfolgt hatten.

»Dich kenne ich doch!«, rief der Kerl. »Du bist ...« Er hob sie hoch. Er war sicher zwei Köpfe größer als sie, vor allem aber kräftiger.

Alles war umsonst!, begriff Ssonja. Nun ging es nicht mehr darum, zu stehlen. Nur noch darum, zu entkommen!

Sie spuckte dem Glatzkopf ins Gesicht. Ehe er mit seiner anderen Hand zugreifen konnte, drehte sie den Kopf und biss ihm in den Arm. Er mochte die Muskeln haben – sie hatte die Gelenkigkeit.

Der Kerl schrie auf. Ssonja fiel zu Boden. Sie nutzte den Schwung des Sturzes für einen großen Sprung. Nun kam ihr zugute, dass sich im Markt auf Ebene Minus 25 weitaus weniger Leute drängten als seinerzeit auf Ebene Minus 31. Kaum wieder aufgekommen, begann sie zu rennen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Tumult den Händler aufmerksam gemacht hatte, der nun seine Ware fest im Blick behielt.

Dass der Konkurrenz nicht glückte, was Ssonja ebenfalls misslungen war, war bloß ein schwacher Trost. Ssonja Arnon lief um drei Ecken zum Marktausgang. Der Glatzkopf folgte ihr diesmal nicht.


5.

August 2480

 

Teferon da Agmon kannte den Kerl, der an der Wand gegenüber seines Quartiers lehnte. Ihm fiel nur nicht sofort ein, woher. Der Mann stieß sich von der Wand ab und ging auf Teferon zu. Er war groß, muskulös, glatzköpfig.

Teferon erstarrte und überlegte, ob er seine Waffe ziehen sollte. Dann fiel es ihm ein. Das war einer der Leibwächter des Gatten der Botschafterin. Ein Sironer! Teferon blieb weiterhin wachsam. Zur Waffe zu greifen, hielt er jedoch nicht für nötig.

»Ich habe Sie gesucht«, sagte der Sironer.

»Wieso?«, fragte Teferon. Es war eine dumme Frage, aber der Sironer machte keinen sehr klugen Eindruck. Am besten geradeheraus mit ihm reden. Für Diplomatie ist seine Arbeitgeberin zuständig.

»Da ist etwas, das mich verwirrt. Es hat mit Ihnen zu tun. Mit dem Vorfall ... vor geraumer Zeit.«

»Können wir das im Polizeibüro besprechen?« Teferon sah sich nervös um. Es war früh am Morgen, sofern man in der Unterstadt von einem Morgen reden konnte. Es waren wenig Leute unterwegs.

Aber keiner seiner Nachbarn wusste, dass er Polizist war – hoffte er zumindest. Selbst wenn auf der Ebene Minus 10, wo er eine Wohnung hatte, eine Art von Zivilisation herrschte – gut angesehen waren Polizisten, Soldaten und andere Vertreter der Behörden der staatlichen Organe von Lepso auch dort nicht. Und Teferon wollte mit diesem auffälligen Mann nicht ewig in aller Öffentlichkeit reden. So was konnte Fragen provozieren, und das war nicht gut.

»Es wäre mir lieb, wenn wir unser Gespräch nicht im Polizeibüro führen könnten. Ich bin sozusagen ... inoffiziell hier«, sagte der Glatzkopf.

Teferon hätte am liebsten die Augen verdreht und die Hände zu Fäusten geballt. Aber das verbot er sich. Gefühle zu zeigen, war eine Schwäche. Er konnte die Situation nicht völlig einschätzen, begriff allerdings, dass der Leibwächter nicht im Auftrag der sironischen Botschaft gekommen war.

»Nun gut.« Mit einer Hand wies Teferon auf seine Unterkunft. »Kommen Sie rein.« Er wies die Wohnungspositronik mit seinem Multifunktionsarmband an, die Türschlösser zu entriegeln. Beim Eintreten würde der Fremde von Sensoren analysiert werden. Sollte er Waffen oder dubiose Geräte bei sich tragen, würde der Rechner Alarm geben.

Nicht, dass das etwas nützen würde. Wer soll denn kommen? Die Polizei?

Die Positronik gab keinen Alarm. Das entspannte Teferon.

Er war wenige Wochen nach seiner Zwangsversetzung in dieses Quartier gewechselt – weil er es sattgehabt hatte, jeden Tag die Leitern zwischen ganz oben und der Unterstadtebene Minus 12 hinab- und hinaufzuklettern.

»Warum baut denn niemand einen Antigravschacht in die Mittelschlucht?«, hatte er Ranija angeblafft, nachdem er diese Tortur zum zwanzigsten Mal in Folge auf sich genommen hatte.

»Weil das Geld kostet«, war ihre entwaffnend simple Antwort gewesen.

Teferon hatte begriffen: Die Bewohner der Tiefgeschosse waren nur geduldet. Niemand dort zahlte für Dienste der Sicherheitsbehörden. Die Unterstadt von Orbana war ein Ort für halblegale und illegale Geschäfte, die es auf einer Freihandelswelt auch geben musste. Man konnte Verbrecher und wenig produktive Elemente der Gesellschaft dorthin abschieben.

Aber dafür bezahlen? Selbst Teferon fand den Gedanken absurd, nachdem er darüber nachgedacht hatte. Bis ihm auffiel, dass er inzwischen ebenfalls zu den abgeschobenen Elementen gehörte.

Nicht für lange!, hatte er sich damals vorgenommen.

Aber schnell ging es ebenfalls nicht. Er bezog eine Wohnung in Ebene Minus 10, weil dort eine Unterkunft frei geworden war – er wollte lieber nicht wissen, wieso. Ihm war klar, dass die Unterstadt ein weitgehend rechtsfreier Raum war. Das winzige Polizeibüro, dem er vorstand und dessen Aufgabe es war, auf ungefähr eine Million Intelligenzwesen ein Auge zu haben ... Diese Dienststelle existierte nur pro forma. Um bei diplomatischen Kontakten, bei Handelsvereinbarungen mit anderen Welten sagen zu können, dass man sich durchaus auch um diesen Teil von Lepso kümmere. Es kam bei den Vertretern einiger Welten verblüffend schlecht an, wenn sie erfuhren, dass unter Orbana ein gewaltiger Hort der Abgeschobenen, der Elenden und Vertriebenen lag. Aus Gründen, die Teferon nicht begriff, gab es außerplanetare Völker, die sich um das Schicksal solcher Wesen scherten.

Teferon scherte sich nur darum, wie er wieder wegkam. Leider sah er bislang keinen Weg, der ihm das ermöglicht hätte. Es war absurd, Verbrechen in der Unterstadt zu verfolgen. Wenn ein Nutzloser einen anderen Nutzlosen umbrachte, war das völlig egal.

Und wenn Touristen aus der Oberstadt herabkamen, hatten sie zumeist einen Schutzpass erworben. Der warnte sie zugleich vor den Gefahren und empfahl erweiterte Schutzvorkehrungen. Viele dieser Schutzpässe bedrängten die Inhaber, sofort nachdem das Positronikprogramm auf deren Multifunktionsarmband aufgespielt und aktiviert worden war, mit einer Flut aufdringlicher Holowerbung von Sicherheitsunternehmen, die von einfachen, unauffälligen Schutzschirmen bis zu Leibwächtern eine schier unüberschaubare Fülle von Gerätschaften und Dienstleistungen anboten.

Der Gatte der sironischen Botschafterin war ohne Schutzpass in die Unterstadt gegangen. Paradoxerweise war genau das der Grund, weshalb Teferon nun in dieser Hölle festsaß. Mitunter ertappte er sich bei dem Wunsch, dass ein weiterer Botschaftsangehöriger von vergleichbarer Blödheit sich in den Tiefgeschossen von Orbana ermorden ließ, damit Teferon den Fall aufklären konnte und er mit der Rückversetzung nach oben belohnt wurde. Bedauerlicherweise tat ihm niemand diesen Gefallen.

Zhums und Ranija schoben eine ruhige Kugel. Zhums sowieso, bei dem Teferon den Verdacht hegte, dass die Verhältnisse in der Unterstadt nicht allzu anders waren als auf Zhums Heimatwelt Nethor. Ranija hingegen schien sogar etwas wie Sympathie für die Bewohner der Unterwelt aufzubringen. »Es sind auch nur Arkoniden«, sagte sie bisweilen. Teferon schnaubte dann jedes Mal, weil ausgerechnet eine Zaliterin das sagte.

Im weitverzweigten Stammbaum des arkonidischen Volkes gab es für Teferon nur einen Ast, der zählte, und der führte direkt ins System der Sonne Arkon. Alles andere waren bestenfalls Halbblütler, Möchtegerne und Emporkömmlinge.

Ranija ging manchmal sogar los, um ein Verbrechen zu dokumentieren. Sie kannte sich verblüffend gut aus in der Unterstadt, und sie kannte viele Leute. »Ich höre viel«, sagte sie. Wenn sie zurückkam, erstellte sie brav ein Protokoll, das ordnungsgemäß archiviert wurde.

Aufgeklärt wurden diese Verbrechen nie. Aber man wusste immerhin, dass es sie gab. Zhums hielt währenddessen, wie er behauptete, auf der Polizeistation die Stellung. Und Teferon? Er kam ins Büro, behielt das Treiben der beiden im Auge und hoffte auf einen Glücksfall.

Er bezweifelte, dass der glatzköpfige Sironer, der nun in seiner Wohnung stand, ein solcher Glücksfall war. Die Unterkunft lag qualitativ deutlich unter dem, was Teferon in der Oberstadt gewohnt gewesen war. Sie war mit lediglich drei Zimmern, Küche und Bad nicht nur ziemlich eng. Sie hatte außerdem keine Fenster. Zwar versuchten Leuchtelemente in Decke und Wänden, den Mangel an Tageslicht auszugleichen, indem sie das Spektrum von Lepsos Sonne Theskar nachahmten. Und es gab Holofenster an den Wänden, die den wechselnden Lichteinfall eines Tagesverlaufs simulierten. Aber das war natürlich kein Vergleich mit einem echten Blick auf die echten Türme von Orbana im echten Sonnenlicht!

Deshalb wusste Teferon nicht, ob sich der Sironer über ihn lustig machte, als er sagte: »Schön hast du's hier.« Als ob der Zutritt zu seiner Wohnung sie zu Freunden gemacht hätte, begann der Glatzkopf, Teferon vertraulich anzureden.

Teferon sagte nichts. Er starrte den Kerl ungeduldig an, der sich neugierig umsah. Noch hatte Teferon keine Zeit gehabt, der kleinen Zimmerflucht eine persönliche Note zu geben. Er war jedoch ein adliger Arkonide, dem Unordnung zuwider war. Das Quartier war daher zwar aufgeräumt, aber es gab keinerlei private Gegenstände darin, weder Kunstwerke noch andere Objekte, die etwas über den Charakter des Bewohners aussagten. Nur zweckmäßige Möbel, die er von seinem Vorgänger übernommen hatte.

Der Sironer streckte den Arm aus. »Da! Da würde ein Bild gut hinpassen. Arkonidische Neorenaissance vielleicht. Auf jeden Fall was Echtes. Man glaubt gar nicht, was es für einen Unterschied macht, ob ein Holo vor der Wand schwebt oder ob ...«

Teferon unterbrach ihn. »Was willst du?« Unbewusst verwendete er ebenfalls die vertrauliche Anrede, nachdem sein Gegenüber damit angefangen hatte.

»Oh. Ach ja.« Sein Besucher wirkte, als ob er ganz vergessen hätte, weshalb er hergekommen war. »Weißt du, ich habe da heute was Merkwürdiges gesehen. Oder vielleicht auch nicht. Ich meine, du bist doch der Polizist.«

»Rede endlich!« Teferon hatte keine Lust, das Gespräch länger als nötig auszudehnen. Er war sicher, dass sein Gegenüber das merkte.

»Hast du vielleicht ... was zu trinken? Und können wir uns setzen? Das wird jetzt vielleicht etwas seltsam, was ich berichte.«

Teferon hieb sich empört mit der Hand auf die Brust, ging aber in die Küche und holte eine Flasche Wasser aus der Kühleinheit. Er wollte diesen Hinterwäldlerflegel nicht bewirten!

Der hatte inzwischen auf einem der zwei Sofas im Hauptraum Platz genommen, sich mit ausgestreckten Armen zurückgelehnt und die Beine weit gespreizt. Als Teferon die Karaffe und ein Glas auf den Tisch vor ihm stellte, sagte er: »Danke.« Mehr nicht. Er goss sich das Glas voll und trank. Langsam.

Teferon setzte sich auf das gegenüberliegende Sofa. Er blieb aufrecht sitzen, ein Bein über das andere gelegt. »Sag, was du sagen willst, bevor ich von meinem Recht als höchster Sicherheitsbeamter der Unterstadt Gebrauch mache.«

»Du weißt noch, dass ich mit meinem Chef auf einem der Märkte einige Ebenen unter uns war, richtig?«

Teferon verzog das Gesicht. »Als wäre es gestern gewesen.«

»Ja. Na jedenfalls ... Wie wir da beklaut wurden ... Mein Chef hat sich von seiner Frau, der ehrenwerten Botschafterin, ganz schön was anhören dürfen. Er hat mittlerweile Hausarrest. Schickt nur noch Leute wie mich runter, wenn's etwas zu besorgen gibt.« Er hielt kurz inne, trank einen Schluck Wasser. »Keine Sorge, mein Schutzpass und alle Genehmigungen sind bezahlt.«

»Komm zur Sache.«

»Ich bin bei der Sache. Wir haben damals also diese Diebin verfolgt ...«

»Diebin?«, hakte Teferon ein.

»Ja. Jetzt lass mich doch endlich mal ausreden!« Der Sironer grinste unverschämt, ehe er weitersprach. »Wir haben die verfolgt, und als sie rannte, kurz vor dem Sprung, da habe ich sie genau gesehen. Es war eine junge Frau.«

»Vor welchem Sprung?«

»Richtig, das hatten wir dir ja nie erzählt. Sie ist in den Abgrund runtergesprungen. Wir haben sie verfolgt, und da hat sie Anlauf genommen. Ist voll in die Mitte von dem großen Loch gesprungen, und dann ...« Er streckte eine Hand aus und machte mit ihr eine Abwärtsbewegung.

»Schön. Ihr habt eine Diebin verfolgt, und sie hat Selbstmord begangen. Ein Problem weniger.«

»Hat sie eben nicht.« Der Glatzkopf schwieg nach diesen Worten, als würden sie etwas bedeuten.

Teferon war verwirrt. »Worauf willst du hinaus?« Und mehr noch: Was geht das mich an?

»Ich habe sie wiedergesehen. Heute, auf Ebene Minus Fünfundzwanzig. Ich sollte da Besorgungen machen, weil mein Chef ... Du weißt schon.«

»Hausarrest hat, ja. Gut, dann ist sie also nicht tot. Fall erledigt. Bitte geh nun.«

Der Sironer beugte sich vor. »Sie ist gestorben. Das ist absolut sicher.« Er trank noch einen Schluck Wasser. »Ich habe mich kundig gemacht. Die Schlucht geht senkrecht steil in die Tiefe. Da unten gibt es nur Wasser und Felsen. Der Sturz muss sie getötet haben. Vor allem bei einem Fall aus dieser Höhe.«

Teferon bekam ein ungutes Gefühl. Denkbar, dass der Glatzkopf verrückt war. Sein Auftreten war arrogant, selbstherrlich und vieles mehr, was einem Kolonialarkoniden nicht zustand. Aber er wirkte nicht geistig verwirrt.

»Was hat das mit mir zu tun?«, sprach Teferon aus, was er bisher nur gedacht hatte.

»Du bist wegen dieser Frau hier unten. Hätte sie nicht den Trubel auf dem Markt veranstaltet, wäre all das nicht passiert. Und – widersprich mir, wenn ich mich irre ...« Sein Blick strich vielsagend durch das Zimmer ohne jede persönliche Note. »Du bist nicht gern hier unten.«

Teferon starrte den unverschämten Kerl mit fester Miene an. Wo er gern war und wo nicht, ging den einen Dreck an! Das Dumme war nur, dass der Glatzkopf recht hatte.

»Ich weiß nicht, wer sie ist«, redete der Sironer weiter. »Ich weiß nicht, was sie ist. Aber sie ist der Grund, weshalb du in der Unterstadt festsitzt. Und sie könnte dein Weg hier raus sein.«

Nun entspannte sich Teferon da Agmon. Er lehnte sich zurück. Er lächelte. »Beschreib sie mir. Erzähl mir alles, was du über sie weißt.«


6.

Lepso, Dezember 2480

 

Als Reginald Bull aus der Bodenschleuse der Maxi-Space-Disk trat, hatte er das Gefühl, gegen eine Wand zu laufen. Lepsos Atmosphäre war heiß und voller Gerüche, die er nicht zuordnen konnte – ein scharfer Kontrast zum klimatisierten Innenleben von Raumschiffen.

Bull folgte Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral. Gucky hatte es sich nicht nehmen lassen, direkt auf das Landefeld des Raumhafens zu teleportieren. Bull sah ihn nicht, aber er hörte über sein Multifunktionsarmband, wie der Mausbiber sie aufforderte, sich zu beeilen. Hinter Bull ging Dao-Lin-H'ay, die mit der Entscheidung nicht glücklich zu sein schien, dass die terranische Expedition Lepso als Zielort ansteuerte.

»Es ist keine sehr gastfreundliche Welt«, stellte sie fest und trat neben Bull.

»Das wissen wir, spätestens seit wir im Orbit waren«, sagte der Terraner.

Dao-Lin-H'ay ließ ihre Schnurrhaare vibrieren. Sie hatte bereits beim ersten Kontakt mit Lepsos Behörden starken Widerwillen gegen die Art gezeigt, wie der Planet organisiert war. Eigentlich sogar schon vorher ...

»Lepso«, hatte Thora auf der TERRANIA II verkündet und dann ihre Entscheidung erläutert. Der Planet sei eine Freihandelswelt, »... was bedeutet, dass zentrale arkonidische Regularien dort nur eingeschränkt gelten.«

An ihrer Wortwahl erkannte Bull die Politikerin, die sie inzwischen geworden war. »Das heißt, dass dort häufig weggeschaut wird, sobald es um Gesetze geht, richtig?«, fragte er.

»Das ist leider wahr«, hatte Thora geantwortet. »Lepso ist, um es mal klischeehaft auszudrücken, ein Hexenkessel des Verbrechens, wo alles käuflich ist – sofern man es sich leisten kann.«

»Alles?«, hakte Rhodan nach. »Auch Artefakte?«

»Es würde mich wundern, wenn nicht«, bejahte Rhodans Ehefrau.

»Ich rate ab«, äußerte Dao-Lin-H'ay. Obwohl die anderen vier Personen im Raum sie daraufhin erwartungsvoll ansahen, sagte sie kein weiteres Wort.

Schließlich brach Gucky das Schweigen. »Werte Tante der Tiefe«, formulierte er betont hochgestochen. »Möchtest du aus besagter Tiefe deines Wissens vielleicht eine Erklärung hervorkramen? Du kannst mir auch«, er sah Dao-Lin-H'ay direkt an, »einfach Einlass in deinen Verstand gestatten.«

»Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist«, war Dao-Lin-H'ays Antwort, und Bull wusste nicht, ob sie Thoras Vorschlag meinte oder Guckys.

»Thora«, sagte Rhodan, »du weißt, dass ich dir vertraue. Dir ist aber ebenso bewusst, dass Dao-Lin-H'ay mehr über die Artefakte weiß als wir alle zusammen – auch wenn sie uns nur wenig darüber verrät.« Die Spitze gegen die Kartanin war unverkennbar. »Wir sollten ihre Warnung ernst nehmen. Bist du dir sicher, was Lepso angeht?«

»Nein«, gestand Thora offen. »Ich kenne Lepso hauptsächlich von früher. In den jüngsten Jahren jedoch hatte ich wenig Zeit, mich mit dieser Welt zu beschäftigen. Ein Flug nach Lepso ist also im doppelten Sinn ein Risiko. Wir wissen nicht, ob wir dort finden, was wir suchen. Und ja, wie Dao-Lin andeutet ... Lepso kann gefährlich sein. Aber ...«

»Aber wann hätten uns Risiken je abgeschreckt?«, warf Gucky ein. »Wir sind schließlich Terraner!«

»Jedenfalls zwei von fünf an diesem Tisch«, spöttelte Bull und zwinkerte Gucky zu.

»Eine vernachlässigbare Mehrheit«, ging der Mausbiber fröhlich auf Bulls Spott ein.

»Na schön«, redete Bull weiter, »Lepso also. Sind wir schon mal dort gewesen?«

 

Waren sie nicht.

Der Planet lag, was Devon Ramires »drei Katzensprünge weit« von Arkon entfernt nannte. »Ein Tagesausflug für unser Schiffchen.« Bull konnte sich vorstellen, was der als waghalsig verschriene Pilot der TERRANIA II damit meinte. Ramires war brillant, aber ein Draufgänger. Seine Katzensprünge waren groß und schnell.

»Setzen Sie einen Kurs dorthin«, befahl er dem Piloten. »Mister Kehlmann, bereiten Sie alles für einen Tagesausflug nach Lepso vor«, wandte er sich anschließend dem Kommandanten der TERRANIA II zu.

Die Nachtschicht war vorbei, Joran Kehlmann längst wieder auf seinem Posten.

Bull hatte einige wenige Stunden unruhig geschlafen. Er bezweifelte, dass Rhodan und Thora überhaupt Schlaf gefunden hatten. Es ging bei der ganzen Sache immerhin um ihre Tochter. Und auch wenn sie diese Rettungsexpedition mit einem der größten Kampfschiffe der Terranischen Flotte unternahmen – die Spur, die sie verfolgten, war spinnwebdünn. Die Größe des Kugelraumers und die Kompetenz seiner Besatzung verbesserten die Chancen der Terraner nur geringfügig.

Bull machte sich kundig. Lepso war, zumindest soweit es Rhodan und ihn selbst betraf, unbekanntes Terrain. Lediglich in der Frühzeit ihres Aufbruchs zu den Sternen hatten die zwei Terraner kurz Kontakt mit Leuten von Lepso gehabt.

Mehr als fünfeinhalb Jahrhunderte alt, und immer noch nicht alle besiedelten Planeten der Milchstraße gesehen. Ich habe offenbar mein Leben vergeudet. Bull grinste innerlich, während er Kehlmann zusah, wie der Kommandant die nötigen Befehle gab. Bull wusste natürlich, was für ein gigantisches Gebilde die Milchstraße war. Tausend Leben wie seines würden nicht genügen, sie zur Gänze kennenzulernen. Vielleicht nicht mal tausend Leben wie das Atlans ...

Er stockte. Der alte Arkonidenfürst war schon seit vielen Jahren verschollen. Irgendwann würden sie herausfinden müssen, was aus ihm geworden war.

Aber nicht jetzt. Bull ließ an seinem Platz in der Mitte der Zentrale der TERRANIA II Informationsholos über Lepso aufleuchten.

Der Planet kreiste eng um den Stern Theskar. Mit einem Bahnradius von achtundfünfzig Millionen Kilometern war er seiner Sonne so nah wie Merkur Sol. Dass die Bewohner des Planeten dennoch nicht gegrillt wurden, lag an der geringeren Strahlungsaktivität von Theskar und einem soliden planetaren Magnetfeld, das die Sonnenwinde ablenkte. Ein Lepsojahr dauerte achtundneunzig irdische Tage, dafür war ein Lepsotag einunddreißig Terrastunden lang. Der Planet war etwas dichter als die Erde, seine Oberflächenschwerkraft geringfügig höher. Sein Klima war heiß und schwül, ohne einen nennenswerten Wechsel der Jahreszeiten.

Genau so, wie Arkoniden es mögen.

Die astronomischen Daten waren für das Einsatzteam freilich weniger interessant als die gesellschaftlichen. Wie Thora gesagt hatte, war auf Lepso alles käuflich. Der rechtsfreie Raum, der das möglich machte, war genau so gewollt. Über Lepso liefen Waren, die die Republik Arkon zwar benötigte, deren öffentlichen Kauf sie aber aus Imagegründen gern vermied. Dabei ging es vornehmlich um Waffen, um Angriffs- und Abwehrsysteme. Die Republik, kurz vor der Symaios gegründet, dadurch erschüttert und nicht in sich gefestigt, war ein hochgradig paranoides Gebilde, stets auf der Hut vor Angriffen hauptsächlich aus dem Innern, von revoltierenden Adligen und anderen Anhängern des alten Imperiums.

Darüber hinaus war Lepso eine lukrative Geldquelle. Über diesen Planeten wurden seit Jahrtausenden Waren verschoben, von denen weder Imperium noch Republik zugaben, dass es sie in Thantur-Lok gab, wie der Kugelsternhaufen M 13 bei den Arkoniden hieß. Illegale Drogen vor allem. Bull war verblüfft, wie kreativ Intelligenzwesen zu allen Zeiten darin waren, sich den Verstand zu zerstören.

Der neueste Trend waren cerebrotrophe Nanomaschinen. Das waren kaum virengroße Geräte, die ihre Energie aus der Umarbeitung von Hirnsubstanz bezogen. Sie versprachen dem Nutzer, alle negativen Gefühle und Erinnerungen auszulöschen. Dazu fraßen sie sich in bestehende Hirnstrukturen und ersetzten diese zum Teil. Weil die winzigen Maschinen keine lange Lebensdauer hatten, mussten sie allerdings regelmäßig ersetzt werden. Wer sich seinen Restverstand bewahren wollte, musste regelmäßig neue Cerebros kaufen, wie diese Nanoapparaturen umgangssprachlich hießen.

Bull musste unwillkürlich an die Nanomaschinen denken, mit denen die Cyboraner vor einigen Jahren die MAGELLAN erobert hatten. Er war nicht dabei gewesen, kannte die Geschichte aber aus Akten und aus Perry Rhodans Berichten. In Bulls Augen war das größte Vergehen der Cyboraner damals nicht gewesen, dass sie sich gegen Verbündete gestellt hatten. Sondern dass sie jene Naniten entwickelt hatten. Damit hatten sie eine Büchse der Pandora geöffnet, aus der später Monstrositäten wie die cerebrotrophen Drogen entfleucht waren. Die MAGELLAN konnte man zurückerobern. Die Büchse bekam man nie wieder zu.

Bull spürte beim Durcharbeiten der Unterlagen, wie er immer weniger Lust auf Lepso bekam. Mit ihrer Suche nach Hilfe für Nathalie stachen die Terraner anscheinend nicht so sehr in ein Wespennest als vielmehr in einen Dunghaufen aus geheimdienstlichen Aktivitäten, illegalem Handel, zerstörtem Weltraum und wer wusste was noch. Die Artefakte, nach denen sie jagten, waren für einen kosmischen Albtraum verantwortlich. Bull seufzte.

»Nicht schön, was?«

Bull schreckte auf. Er war so vertieft in die Hologramme gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie Rhodan den Leitstand betrat und sich neben ihn stellte. Der Freund blickte aber nicht auf Bulls Datenholos, sondern auf das große Haupthologramm der Zentrale. Dort wurden neben vielen anderen Daten die voraussichtliche Ankunftszeit der TERRANIA II bei Lepso und die noch zurückzulegende Strecke angezeigt.

»Vermutlich braucht jedes Imperium eine Müllkippe«, antwortete Bull. »Ich bin froh, dass wir nie auf die Idee gekommen sind, ein Imperium zu gründen.«

»Bring mich nicht auf dumme Gedanken, Reg.« Rhodan grinste seinen ältesten Freund unverschämt an.

»Wie käme ich darauf, Herr Imperator?«

»Großimperator, wenn schon. So viel Zeit muss sein.«

Beide Männer lachten.

Bull schob seine Holos beiseite und stand aus dem Sessel auf. »Du bist aus einem Grund gekommen, richtig?«

»Ich habe mit Thora geredet. Mit dem Besuch auf Lepso stechen wir in ein Hornissennest.«

»Was hat sie gesagt?«

»Lepso sei hochgefährlich. Die zahllosen Schmuggler, Schwarzhändler und Piraten dort lassen sich nicht gern in die Karten schauen. Zugleich sei der Planet eine der bestbewachten Welten des arkonidischen Sternenreiches. Jede Menge Geheimdienste.«

»Auch welche von uns?«

»Frag das Aurelian Voss. Aber ich fürchte, Reg ...«

»Ich fürchte, der wird es uns nicht sagen, falls er es weiß. Ja. Wir müssen uns wohl überraschen lassen.«

»Thora meint, wir müssen das Kunststück hinkriegen, zugleich robust und mit diplomatischem Geschick aufzutreten.«

»Du kennst mich, Perry. Diplomatie ist mein zweiter Vorname. Noch vor Aloysius.«

Rhodan lachte wieder, aber Bull war nicht sicher, ob er seine Worte wirklich als Scherz gemeint hatte. Die Jahrhunderte als Protektor der Menschheit hatten ihn mehr Diplomatie gelehrt, als er sich mitunter eingestehen wollte.

Wie Thora, dachte er.

 

Bereits bei der Annäherung an die Systemgrenzen empfing die TERRANIA II einen automatisch gesendeten Funkspruch, der eine simple Preisliste übermittelte – Kosten für die Landung eines Raumfahrzeugs je nach Größe, Verweildauer und Zweck des Aufenthalts. Da die TERRANIA II zwar groß, aber kein Handelsschiff war und keine vermarktbaren Güter mit sich führte, war der Preis astronomisch hoch.

»Wir gehen nur mit einer Maxi-Space-Disk runter!«, entschied Bull.

»Sir, warum nicht wenigstens eine Korvette?«, fragte Ardan Turell, der Sicherheitschef der TERRANIA II. Er war Bull in einer Weise ergeben, die ihm bei manchen den Spitznamen »Bull-Fanboy« eingebracht hatte, was ihm selbst aber völlig egal war. Der kleine dürre Mann machte seine Arbeit, und er machte sie gut.

»Ich denke nicht, dass die höheren Kosten das Expeditionsbudget überstrapazieren«, sprang ihm Valrik von Las-Toór zur Seite. Der akonische Wissenschaftsoffizier war als strenger Logiker bekannt.

»Sicher nicht«, gab Bull ihm recht. »Allerdings wollen wir auf Lepso möglichst wenig Aufsehen erregen.«

Maxi-Space-Disks waren schnelle, diskusförmige Kleinraumschiffe mit minimaler Bewaffnung und vornehmlich für den Kurzstreckeneinsatz konzipiert. Im Gegensatz dazu waren die nur geringfügig größeren, aber kugelförmigen Korvetten bei entsprechender Ausrüstung auch langstreckentauglich und durchaus wehrhaft.

»Was Reginald sagt, ergibt Sinn«, unterstützte Thora den Protektor. »Die Regierung von Lepso reagiert sehr empfindlich auf Einmischungsversuche von außen. Schon die bloße Präsenz der TERRANIA II im System dürfte als Provokation aufgefasst werden ...«

»Wir sind nicht das einzige große Schiff um Lepso«, wandte die Ortungschefin Karra Finndal ein.

»Aber das einzige in vergleichbarer Größe, das kein Handelsschiff ist«, entgegnete Thora. »Man wird sich fragen, was wir wollen und ob wir womöglich die gewohnten Abläufe der Handelswelt zu stören gedenken.«

»Zumal wenn bekannt wird, dass mit Thora die Vertreterin Arkons auf Terra bei uns an Bord ist, also eine hochrangige Politikerin. Das wird die Gerüchteküche zum Kochen bringen«, ergänzte Rhodan.

»Wäre es dann nicht sinnvoll«, schlug Kommandant Kehlmann vor, »wenn Thora auf der TERRANIA II bliebe?«

Der Blick, den Thora ihm zuwarf, machte jede Antwort auf die Frage obsolet. »Nathalie ist meine Tochter«, sagte die Arkonidin leise. Bull war sicher, dass dennoch alle in der Zentrale es hörten.

Kehlmann wandte sich ab, als wäre nichts geschehen. »Machen Sie eine Maxi-Space-Disk zum Ausschleusen bereit!«, befahl er.

»Mister Rhodan hat etwas Wichtiges angemerkt«, griff Turell den Gesprächsfaden noch mal auf. »Weder Miss Thora noch Mister Rhodan sollten auf Lepso erkannt werden. Die politischen Verwicklungen könnten uns über den Kopf wachsen. Auch der Protektor«, er nickte Bull zu, »ist vielleicht zu bekannt in seiner Funktion. Ich nehme an, dass Sie das Einsatzteam begleiten werden?«

»Sie kennen mich viel zu gut, Turell.«

»Das sagt man mir nach. Es empfiehlt sich jedoch, Maske zu machen. Wir haben dafür Experten an Bord.«

»Und da fragen sich trotzdem noch Leute, weshalb Politiker eigene Visagisten im Tross haben.« Bull grinste.

 

Es waren nur wenige kosmetische Änderungen nötig. Thora blieb Arkonidin. Ihre markanten Gesichtszüge verschwanden allerdings unter dicker Schminke, die ihr ein weicheres Aussehen gab. Bull und Rhodan ließen sich die Haut an Kopf, Hals und Händen nachdunkeln, Bull sich zudem seine markanten roten Haare schwarz färben.

»Wir gehen als Kolonialarkoniden durch, als ...«, setzte Bull an.

»... als meine Leibwache«, beschloss Thora fröhlich. Ihr schien die Rollenverteilung Spaß zu machen.

Für Dao-Lin-H'ay war keine Maskerade nötig. Die Schwester der Tiefe war nur eingeweihten Kreisen bekannt. Schwieriger war es mit Gucky. Als letzter, einziger und bekanntester Ilt der Milchstraße war sein Ruhm auch bis nach M 13 vorgedrungen, wie er nicht müde wurde zu betonen.

»Spiegelfeld«, befand Ardan Turell daher sachlich. Das Ganzkörperhologramm würde Gucky unsichtbar machen.

»Na toll«, brummelte der Mausbiber.

»Das, oder du spielst wieder mal Thoras Haustier«, drohte Bull.

»In der Not erkennt man den wahren Freund«, jammerte Gucky.

»Wir können nichts dafür, dass du so berühmt bist«, packte Thora ihn an seiner Eitelkeit.

»Da hast du mal recht. Könnt ihr wirklich nicht«, gab der Mausbiber zu und ließ sich vom Sinn des Vorschlags überzeugen.

Die TERRANIA II hatte sich in den Ortungsschatten einer nahe stehenden Sonne zurückgezogen. Nicht bei Theskar – »Da könnten wir gleich im Orbit um Lepso parken«, hatte Joran Kehlmann gesagt. Mit der Maxi-Space-Disk würde das Einsatzteam den 1500 Meter durchmessenden Kugelraumer dennoch jederzeit erreichen können.

Lepsos Preisliste offerierte zudem, was Bull eine »Keine Fragen«-Klausel nannte. Für einen saftigen Aufpreis war den Behörden der Freihandelswelt völlig egal, wer da warum landete, solang er die Gebühr im Voraus zahlte.

Aus Thora wurde Taselja da Onur. Der Khasurn da Onur war eine der weitverzweigtesten arkonidischen Adelsfamilien. Daher würde niemandem auffallen, wenn ein Mitglied mehr aus dem Unterholz gekrochen kam. Ausschließlich ihr Name würde in den Anmeldungsdokumenten auftauchen. Rhodan und Bull würden keine Tarnnamen benötigen. Sie waren offiziell Leibwache I und Leibwache II.

»Wir benehmen uns unauffällig«, beschied Rhodan. »Am besten ist es, wenn unsere Namen gar nicht in der Öffentlichkeit fallen.«

Und so standen sie nun auf dem Raumhafen von Orbana: die Arkonidin Taselja da Onur, ihre beiden Leibwächter, die Begleiterin Dao-Lin-H'ay und der durch ein Spiegelfeld unsichtbar gemachte Gucky.

In der Ferne ragten Orbanas Türme in die Höhe. Die Sonne stand halbhoch am Himmel, und die Gebäude der nahen Stadt glitzerten in ihrem flach einfallenden Licht. Sie würde bald untergehen. Ein Gleiter würde die fünf Besucher in die Stadt bringen. Perry Rhodan hatte bereits bei der Landung einen angefordert.

»Fast schon schön hier«, meinte Bull.

»Lass dich nicht vom Äußeren täuschen«, warnte Thora Rhodan da Zoltral.

»Sowieso nicht«, versicherte Bull. »Du und Perry – ihr habt doch bestimmt schon Pläne geschmiedet, wie wir weiter vorgehen.«

»Selbstverständlich. Ich habe, was man wohl Kontakte nennt, auf Lepso.«

»Dann kontaktiere diese Kontakte mal, bevor Dao-Lin-H'ay noch missmutiger guckt«, sagte Reginald Bull.


7.

Oktober 2480

 

Wieder verstecken, wieder warten. Ssonja Arnon hatte die Nase voll davon. Sie war erkannt worden! Der Glatzkopf hatte gesehen, wie sie in den Abgrund gesprungen war, und er hatte gesehen, wie sie danach quicklebendig auf dem Markt rumspazierte. »Dich kenne ich doch!« – der Satz war eindeutig gewesen!

Teryak stand ihr bei, aber was konnte er schon groß tun?

»Wenn du Lepso verlässt ...«, schlug er vor.

Bei diesen Worten krampfte sich alles in ihr zusammen. Sie lagen in Teryaks Bett, und Ssonja hieb ihm mit der Faust auf die Brust.

Teryak griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Du tust mir weh«, beschwerte er sich.

Der Anführer der Diebesbande kapierte nicht. Wie sollte er auch? Nur Lepsos Unterwelt bot Ssonja Sicherheit. Ihr Geheimnis durfte nicht bekannt werden, oder man würde sie als Versuchstier in irgendein Forschungslabor verschleppen. Außerdem wusste sie nicht, wie ihre Gabe mit Lepso zusammenhing. Starb sie womöglich, wenn sie den Planeten verließ?

»Wenn du mir nicht helfen kannst, brauche ich dich nicht«, herrschte sie Teryak an. Sie sprang auf und fing an, ihre Sachen zusammenzusammeln.

»Ich weiß nicht, ob dir überhaupt jemand helfen kann«, sagte Teryak und brachte damit das Fass zum Überlaufen.

Ssonja zog sich Unterhose, Hose und Shirt über, schlüpfte in ihre Schuhe und schlängelte sich durch den rohrähnlichen Zugang aus der Höhle hinaus. Teryak rief ihr nichts nach. Selbst wenn, sie hätte es ignoriert.

Sie hatte immer gewusst, dass das zwischen ihnen beiden keine Liebe war, nur eine Zweckbeziehung. Sex zum Stressabbau, und Gespräche, damit man sich nicht allzu einsam fühlte. Ssonja war dabei stets vorsichtig um ihre Geheimnisse herumgetänzelt. Teryak hatte es sicher ebenso gehalten.

Aber nun? Sie blickte sich in der dunklen Unterwelt von Ebene Minus 46 um. Noch nie war ihr so bewusst geworden wie in diesem Augenblick, wie tief unter der Oberfläche sie sich aufhielt, wie viel Stahl, Beton und Kunststoff sowie Intelligenzwesen über ihrem Kopf hingen. Sie glaubte, das Gewicht der ganzen Stadt auf sich zu spüren.

Sie sah, wie vor ihr ein schwarzer Schatten auf allen vieren umherkroch. Ein Arkonide? Ein Cerebrosüchtiger? Im Endstadium führte die Sucht dazu, dass der Körper sich nur rein reflexartig vorwärtsbewegte, sofern er überhaupt noch Energie dafür hatte. Die Süchtigen fraßen alles, was ihnen vor die Augen kam und essbar erschien, während die Nanomaschinen ihr Gehirn zerstörten.

Der Schatten wandte sich ihr zu. Im Fastdunkel der Umgebung erkannte sie den Kopf eines Arkoniden mit zwei geringfügig helleren Flecken darin – vermutlich die Augen. Sie hörte ein Knurren. Das war eindeutig ein Cerebroopfer im Endstadium.

Ssonja drückte sich gegen die Wand und schlich so bedächtig wie möglich von dem Süchtigen weg. Sie durfte seine Reflexe nicht aktivieren. Die meisten Süchtigen waren ausgemergelt und schwach, aber wegen ihrer zerstörten Persönlichkeit völlig skrupellos und ausschließlich von Instinkten geleitet.

Schritt um Schritt tastete sie sich an der Wand entlang. Sie hatte kein Licht – was sie außer der Kleidung am Leib besaß, lag in Teryaks Höhle. Es war sowieso nicht viel, bloß ein Multifunktionsarmband und einige Wechselklamotten. Als Diebin in der Unterwelt lebte sie von der Hand in den Mund und empfand Besitz als Belastung.

Aber sie kannte die Route. Im Tiefgeschoss Minus 46 waren alle baulichen Strukturen längst aufgelöst. Wände, die verzweifelte, von der Oberfläche hierher Ausgestoßene aus minderwertigen Baumaterialien errichtet hatten, waren von anderen wieder eingerissen worden. Deshalb gab es keine regulären Wege, nur labyrinthische Pfade zwischen Schutthaufen und über die Dächer von Ruinen, die noch eine Ebene tiefer lagen und die noch armseliger waren. Es gab keinerlei Tageslicht oder gar Beleuchtungssystem, keine Kanalisation, und die meisten, die an diesem Ort lebten, scherten sich auch nicht darum. Müll und Ausscheidungen wurden hingeschmissen und -gekippt, wo man gerade stand. Starb jemand, wurde seine Leiche nicht abgeholt. Ungeziefer und eklig weiße Würmer, die in den Ritzen der Felsen ringsum lebten, entsorgten die Toten.

Und manchmal auch die Lebenden.

Noch ein Schritt. Und noch einer. Der Süchtige sah ihr nicht nach. Hatte überhaupt er sie angeknurrt? Oder war das Knurren von einem anderen Wesen im Dunkel gekommen?

Wer in dieser Tiefe lebte, hatte sich entweder kleine, gut gesicherte Höhlen gebaut wie Teryak, oder er befand sich auf derselben steilen Abwärtsspirale wie der Süchtige, dessen Ende nur noch eine Frage der Zeit war.

Der Cerebro starrte weiter die nun leere Stelle an, wo Ssonja vor Kurzem gewesen war. Dann brach er zusammen und rührte sich nicht mehr. Ssonja schlich dennoch unverändert vorsichtig weiter. Sie wusste nicht, ob er wirklich tot war.

Er – oder sie? Am Ende der Sucht war das Geschlecht egal, jedenfalls für den Süchtigen.

Nur drei Schritte weiter waren Löcher in den Fels gehauen, wusste sie. Wer sich daran festhielt und hinaufkletterte, gelangte zu einer Luke, die zur nächsthöheren Ebene führte. Ssonja schlich mit dem Rücken zur Wand dorthin, fuhr mit den Händen über das Gestein. Sie spürte glitschige Wärme und manchmal einen leichten Biss. Das war einer der Felswürmer, der von der Bewegung angelockt testete, ob es sich um Nahrung handelte, die da vor seinem Bohrgang auftauchte.

Ssonja war das gewohnt. Es ekelte sie zwar an, aber sie hatte gelernt, dem Ekel nicht die Oberhand zu lassen. Sie biss die Zähne zusammen und ignorierte, was geschah. Sie hatte am Körper ganz andere Bisse, von größeren Tieren, sowohl solchen auf vier als auch solchen auf zwei Beinen.

Dann spürte sie die Grifflöcher im Fels. Sie drehte sich um. Es war nicht leicht, sich an ihnen festzuhalten. Aber man konnte beim Klettern seine Füße in die Öffnungen stecken und dadurch Stabilität erlangen. So schnell es ging, stieg sie zur Luke hinauf. Teryak, der diese Mulden in den Fels geschlagen hatte, hatte den Ausstieg so manipuliert, dass man ihn von beiden Seiten öffnen konnte.

Ssonja drückte die Luke hoch und zwängte sich hindurch. Sie stand nun in einem dunklen Gang, der sich vermutlich in nichts von dem unterschied, aus dem sie fortgeschlichen war. Bis zu den Ebenen, auf denen es trübe Funzeln gab, die die Umgebung erkennbar machten, war es noch ein weiter Weg.

Ssonja Arnon hörte ein Knurren.

Sie hatte eine Ebene geschafft. Sie würde auch die weiteren schaffen. Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Weg ging.

Aber, dachte sie, wenn ich weiter oben bin, was dann?

Sie war einsamer als je zuvor. Wenn sie hätte sterben können, sie hätte es vermutlich getan.


8.

Dezember 2480

 

Thoras Kontakte waren nicht so leicht zu erreichen, wie Reginald Bull das gehofft hatte. Die Arkonidin hatte dem Einsatzteam erst mal eine kleine Suite in einem mittelmäßigen Hotel von Orbana gebucht.

Anschließend hatten sich Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral allein auf den Weg gemacht. Offiziell fungierte Rhodan dabei als Thoras Leibwächter. Bei der Hotelpositronik erkundigte sich Bull per Akustikdialog nun nach Sehenswürdigkeiten der Stadt, wobei er das Gespräch unauffällig auf die Artefaktemärkte lenkte.

Bull war verblüfft, dass es die tatsächlich gab. In mehreren Stadtteilen von Orbana waren diverse Handelskomplexe ganz offiziell als Artefaktemärkte verzeichnet. »Es handelt sich um verifizierte Händler mit den feinsten Artefakten«, erläuterte die Positronik fast stolz. Seit etwas mehr als hundert Planetenjahren wurde auf Lepso mit Artefakten gehandelt, das entsprach knapp dreißig irdischen Jahren.

Bull hatte indes keinen Zweifel, dass es sich bei den Waren auf diesen Märkten durchweg um Fälschungen handelte. »Es wäre arg seltsam, wenn sich einerseits Geheimdienste und andere Organisationen, die mit den Dingern zu tun haben, so total abschotten«, sagte er laut in das scheinbar leere Hotelzimmer. »Und andererseits die Artefakte auf Lepso für jeden verfügbar rumliegen.«

»Redest du mit mir?«, fragte Gucky. Der Mausbiber hatte sein Spiegelfeld nicht abgeschaltet.

»Mit wem sonst?«, antwortete Bull brummig. »Dao-Lin-H'ay ist auf Solopfaden unterwegs. Somit bleiben nur du und ich. Und ich weiß doch, dass du mich nicht verlässt – Freund.«

»Einer muss ja auf dich aufpassen.«

»Ich weiß nicht, wohin Thoras Spur führt. Aber ich denke, es wäre gut, wenn wir uns in der Zwischenzeit mal diese Märkte anschauen.«

»Dir fällt die Decke auf den Kopf, was?«, hörte Bull die Stimme des Ilts.

»Worauf du dich verlassen kannst!«

 

Sie hätten teleportieren können. Bull hatte Guckys Pfote bereits an seiner Hand gespürt. Aber Bull hatte das Angebot des Mausbibers entschieden abgelehnt. »Wir haben zwar exorbitante Zusatzgebühren für absolute Privatsphäre bezahlt«, sagte er. »Aber ich will nicht auf die Probe stellen, wie weit die wirklich reicht. Es wäre besser, wenn du als Teleporter unser Ass im Ärmel bleibst, falls es brenzlig wird.«

»Und brenzlig wird es werden.«

Bull hatte deshalb einen Mietgleiter gerufen, der ihn nun zu einem der Artefaktemärkte brachte. Gucky saß unsichtbar neben ihm. Er hielt sich telekinetisch so in der Luft, dass er keinen Abdruck im Sitzpolster hinterließ.

Beim Flug durch Orbana wurde Bull erst vollends bewusst, wie kommerziell diese Stadt war. Zwar hatte er bereits hart schlucken müssen, als er bei der Hotelbuchung die verschiedenen Privatsphäre-Optionen sah – von allergrößter bis zu keinerlei Privatheit. Er hatte zudem die vielen Sensoren und Kameras in ihrer Suite bemerkt. Er wollte lieber nicht wissen, was mit den Daten und Holovidaufnahmen geschah, die von Gästen gemacht wurden, die sich keine Privatsphäre leisten konnten.

Orbanas Kommerzialität reichte aber offensichtlich viel weiter und tiefer. Hologramme entlang der Straßen zeigten an, welche Wege man mit welchem Schutzpass benutzen durfte, wobei die größten und schönsten Straßen den Inhabern der teuersten Zugangsberechtigungen vorbehalten waren. Es gab auch Geschäfte, die man nicht ohne Schutzpass betreten durfte. Dasselbe galt für Arztpraxen und Krankenhäuser.

Die kostenfrei zugänglichen Straßen waren nicht bloß enger und schmutziger. Dort wurde man darüber hinaus von Werbung in einem kaum fassbaren Ausmaß beschallt und von aggressiv leuchtenden Holos heimgesucht, die sich jedem Fußgänger ins Blickfeld hefteten, fraglos von Mikrorobotern projiziert.

Bull sah vieles davon zwar nur von oben. Aber er hatte tiefes Mitleid mit den Bewohnern von Lepso, die sich ein gutes Leben in dieser Stadt nicht leisten konnten. Er war zudem überzeugt, dass der vollpositronisch gesteuerte Gleiter mit Absicht so flog, dass der Passagier diese Dinge sah. »Bezahl, oder dir geht's wie denen«, war die implizite Botschaft der gewählten Route.

Der Artefaktemarkt, für den er sich entschieden hatte, war eine Pyramide, die unter einem gewaltigen schwebenden Wohnturm errichtet worden war. Prallfelder hielten das Hochhaus auf der Spitze des Unterbaus aufrecht und im Gleichgewicht. Die Pyramide glänzte golden, grüne und rote Text- und Symbolzeilen wanderten über ihre Oberfläche. Bull erkannte verschiedene Schriften und Sprachen. Neben den arkonidischen Dialekten und einigen, die er nicht identifizieren konnte, war sogar Englisch dabei.

Es ist gut zu wissen, dass immerhin der Tourismus in der Galaxis wieder funktioniert, dachte er.

Gelegentlich spürte er Guckys Hand an seiner Kleidung. Das war ein beruhigendes Zeichen dafür, dass der Mausbiber noch da war. Gucky war zwar bekannt für seine Extratouren und Alleingänge. Aber die Suche nach Nathalie und die Verhältnisse auf Lepso hatten offenbar sogar ihn ernst und vernünftig werden lassen.

Freund, bleib in meiner Nähe, dachte er. Ich kann dich brauchen.

Ein breites Tor führte in die Pyramide, selbstverständlich kostete der Einlass aber Geld. Mit seinem Multifunktionsarmband bezahlte er die Gebühr, erschrak über den abgerufenen Preis und war froh, dass Gucky einfach in die Pyramide teleportieren konnte.

Wir treffen uns drin, dachte er, war aber sicher, dass der Ilt längst vorausteleportiert war.

Die Eindrücke, die Bull im Gleiter bislang nur aus der Luft wahrgenommen hatte, fielen im Innern der Pyramide mit umso größerer Wucht über ihn her. Es war ein sinnverwirrendes Chaos aus Reklamehologrammen, Leuchteffekten, mit Musik untermalten Werbesprüchen sowie Gerüchen, von denen Bull einige verblüffend angenehm vorkamen. Er spürte, wie die Schwerkraft nachließ, er sich beschwingter und leichter fühlte.

Künstliche Antigravitation, um Besucher zu beeinflussen.

Ein Hologramm manifestierte sich vor seiner Nasenspitze und teilte ihm mit, dass er der Gewinner nicht nur von einem oder zwei, sondern von zehn garantiert echten Artefakten sei, bloß weil er den Markt betreten habe. Er müsse lediglich eine Einverständniserklärung abgeben, mit der er das Recht an jeglicher Privatheit sowie an allen verwertbaren Organen, außerdem an seinem Aussehen und seiner Stimme abtrat, unumkehrbar und für alle Zeit. Dann bekäme er die absolut echten, Wunderdinge vollbringenden ... Bull wischte das Holo weg. Was nur dazu führte, dass ein anderes vor seinem Gesicht aufleuchtete. Ein entfernter Verwandter habe ihm Tausende Artefakte hinterlassen, aber das Erbe könne nur zugestellt werden, wenn er ...

Bull hörte gar nicht hin. Genervt buchte er ein Werbefrei-Paket für den Aufenthalt im Markt. Alles kostet hier Geld. Mal sehen, wann ich mein Kontingent an kostenloser Luft aufgebraucht habe ...

Er blickte in die Höhe. Die Geschäfte lagen auf mehreren Etagen der Pyramide, die im Innern ansonsten hohl war. Die verschiedenen Händler übertrumpften einander mit der exaltierten Ausstattung ihrer Läden, präsentierten eine Orgie von Gefunkel und Verheißung. Manche Händler boten ihre Ware in hellen, von außen einsehbaren Räumen an, in denen Humanoide jederlei Geschlechts in wenig und körperbetonter Kleidung jeden potenziellen Kunden anlächelten und zu umgarnen versuchten. Andere gaben sich geheimnisvoller, hatten ihre Geschäfte mit gewaltigen Tüllwolken umhüllt und versprachen die Wunder jedweden Paradieses für den, der eintrat. Wieder andere versuchten es mit Düsternis, mit den tiefsten Mysterien des Universums hinter schwarzen Wänden und Türen, die sich nur für Auserwählte öffneten – wobei auserwählt jeder war, der sich vor so eine Tür stellte.

Die Idee, an diesem Ort ein echtes Artefakt zu finden, kam Bull mit jedem Schritt absurder vor, den er tiefer in diese merkantile Hölle vordrang.

Ein kleines Wesen rempelte ihn an. »Whoa, was ...«, rief Bull. Aber ehe er erkennen konnte, wer ihn da geschubst hatte, war der Drängler schon wieder im Gewusel der Leute verschwunden.

»Gute Wahl!«, sprach ihn ein unfassbar lang gewachsener Humanoider an, auf dessen Nase eine Hornbrille klebte und der Bull von oben herab anschaute.

»Wie bitte?«, fragte Bull.

»Nicht Sie«, sagte der Mann. »Das Artefakt natürlich. Es hat Sie auserwählt. Wenn wir in mein Geschäft gehen könnten, um die Transaktion zu vollenden?«

»Was meinen Sie, verdammt?«, schimpfte Bull. »Welches Artefakt?«

»Das an Ihrem Bauch klebt«, antwortete der Händler erkennbar belustigt.

Bull sah an sich hinab. Da hing ein mit Glitzerkram besetzter Streifen an seinem Bauch. Zweifellos hatte ihn das Wesen dorthingeklebt, das ihn angerempelt hatte.

Die Besuchermenge floss währenddessen um Bull und den Händler herum. Alle Passanten hielten sorgfältig Abstand, als wüssten sie, was für eine Nummer da gerade abgezogen wurde.

»Ich bin Sernodul Berinja, Händler von zertifizierten Artefakten, die sich ihren Nutzer selbst erwählen«, erläuterte der Händler. »Sie wurden auserwählt! Seien Sie glücklich! Sie ahnen nicht, wie viele Kunden Sie beneiden!«

Bull sah sich um und konnte keinerlei Neid in den Gesichtern der Personen in der Nähe erkennen.

»Das ist Beschiss«, erwiderte er. »Ich weiß genau, wie das läuft: Sie schicken Ihre Leute los, die irgendwelchen Besuchern irgendeinen Krempel anheften ...«

»Ich muss doch sehr bitten!«, empörte sich Berinja. »Das ist kein Krempel! Ich bin zertifizierter Händler ...«

»Ja, und bestimmt war das Zertifikat so teuer, dass es echt sein muss, eh?« Gucky, hilf mir, dachte er.

»Ein Zeichen von Qualität! Ich weise darauf hin, dass ein solcher Vorgang nicht rückgängig gemacht werden kann! Sobald ein Artefakt sich einen Besitzer ausgewählt hat, ist der Besitzer zahlungspflichtig! Auch dafür habe ich ein ...«

»... hast du ein Zertifikat, ja, ja.« Bull hob die Hände. »Dann schauen wir doch mal, was das Zertifikat hierzu sagt ...«

Langsam löste sich der Streifen von Bulls Bauch. Er schwebte auf Berinja zu. Dort heftete er sich auf den Mund des Händlers. Der riss sich den Streifen empört ab – und mit einer Ruppigkeit, die einem echten Artefakt nicht angemessen gewesen wäre, dachte Bull. Einzelne der Glitzersteinchen lösten sich und fielen zu Boden.

»Das ist eine Unverschämtheit!«, zeterte Berinja. »Ich rufe die Marktaufsicht! Das ist Wettbewerbsverzerrung!«

»Du kannst der Aufsicht gern schildern, wie sich dein Artefakt dich als Kunden ausgewählt hat. Und nun, Händler, bezahle dich selbst!« Bull tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn, obwohl er wusste, dass das in Teilen von M 13 als beleidigend aufgefasst wurde.

Dann drehte er sich um und ließ sich in den Markttrubel hineinziehen, ehe Berinja eine Chance hatte, seine Drohung wahr zu machen.

Er hörte noch, wie der Händler brüllte: »Geh doch in die Unterstadt!« Dann war Sernodul Berinja zu weit fort, das allgegenwärtige Gemurmel der Menge erstickte sein Jammern.

Danke, Gucky, dachte Bull.

 

Auffällig viele der Verkäufer auf diesem Artefaktemarkt waren Mehandor. Die Händlersippen waren vom Auftauchen der Hamamesch in der Milchstraße schwer gebeutelt worden und hatten sich neue Warensegmente erschließen müssen. Eins davon waren offenbar die Artefakte. Bull erkannte die mehandorischen Namen vieler Geschäfte und das typische Aussehen dieses Volkes bei den Mitarbeitern.

Mehandor waren sehr familiär organisiert; die meisten Mitglieder einer Sippe waren miteinander verwandt, verschwägert, verheiratet oder einander auf andere Weise verbunden, die über ein reines Anstellungsverhältnis hinausging. Bull war deshalb überzeugt, dass die unterschiedlichen Mehandorgeschäfte auf diesem Markt, obwohl sie den Eindruck von Konkurrenten machten, miteinander verknüpft waren. Es war eine schleichende Übernahme, bei der die Galaktischen Händler versuchten, den Artefaktemarkt auf Lepso zu dominieren.

Nach der Erfahrung mit Berinja verspürte Bull wenig Lust, einen Artefakteladen zu betreten. Die Entscheidung wurde ihm aber abgenommen. Er spürte einen Sog, der ihn durch die weit offen stehende Tür eines Geschäfts zerrte, das ganz aus Glas zu bestehen schien.

Schon wieder Antigravtechnik, dachte er. Wie ein quer gelegter Antigravschacht.

Nun bekam die verringerte Schwerkraft in der Pyramide einen zusätzlichen Sinn. Sie sollte nicht nur dafür sorgen, dass Kunden sich beschwingter fühlten, sondern ebenso das Hineinschubsen besagter Kunden in die Verkaufsräume erleichtern.

Sofort fielen drei Mitarbeiter des Geschäfts mit einem Übermaß an Freundlichkeit über ihn her: zwei Frauen und ein Mann, alle von ausgesuchter Schönheit und mit einem Lächeln im Gesicht, das wie angeschraubt wirkte. Ihre Haare hatten den typischen Rotton der Mehandor.

»Es freut uns, dass Ihr uns beehrt, Ehrenwerter«, sagten sie im Gleichklang. »Willkommen im Artefakteparadies der Matriarchin Hana Turopak, die es als ihre höchste Aufgabe erachtet, in ganz Thantur-Lok nur die besten und wirkungsvollsten Artefakte ausfindig zu machen!«

»Lasst mich raten: Ihr habt ein Zertifikat dafür?«, fragte Bull.

Der Sarkasmus perlte an den dreien ab. »Selbstverständlich, Ehrenwerter«, beteuerte eine der Verkäuferinnen. »Wir sind keine Straßenhändler, die Kunden Fälschungen verkaufen! Seht!« Vor Bull erschienen Holos goldglänzender Schriftstücke. »Hier unser Zertifikat für die Echtheit der Ware! Dort das für herausragenden Kundenservice. Dort unsere Bestätigung, zu den besten Artefaktehändlern Lepsos zu gehören – zehn Jahrzehnte in Folge!«

»Dürfen wir fragen, nach welcher Art von Artefakt Ihr sucht, Ehrenwerter?«, fragte der Mann.

Das Kalkül der Händler in der Pyramide war simpel. Wer den Eintritt bezahlte, wer womöglich das Werbefrei-Extrapaket buchte, wer es sich also so viel Geld kosten ließ, nur um in die Nähe der Waren zu gelangen ... der wollte kaufen, der würde es als Fehlinvestition ansehen, die Pyramide ohne Artefakt zu verlassen. Aufgabe der Händler war nun, ihm das passende Objekt anzudrehen.

Bull ließ den Blick durch die volltransparente Umgebung schweifen. Er sah die Schuhe der anderen Kunden über sich und die Köpfe derjenigen unter sich. Lediglich ein hinterer Bereich war durch ein Schimmerfeld verdeckt – Bull erkannte nur die verschwommenen Umrisse der Leute, die sich dort befanden. Vermutlich waren es die Aufenthaltsräume der Mitarbeiter. Ansonsten war alles gläsern in diesem Geschäft und so glatt poliert, dass die wenigen Gegenstände im Laden, die nicht aus Glas waren, zu schweben schienen.

»Nach echten«, antwortete Bull knurrig. Dabei wusste er, dass er gar keine Möglichkeit kannte, um ein echtes Artefakt von einer Fälschung zu unterscheiden. Diesbezüglich ging es ihm nicht besser als den übrigen Marktbesuchern. Zwar emittierten manche Artefakte fünfdimensionale Strahlungsimpulse und konnten dadurch ortungstechnisch angemessen und lokalisiert werden. Aber die meisten eben nicht. Einzig Dao-Lin-H'ay vermochte mit den Gerätschaften der Schwestern der Tiefe, die in ihren Einsatzanzug integriert waren, echte Artefakte zweifelsfrei zu identifizieren. Aber die Kartanin war derzeit sonst wo.

»Ihr seid am richtigen Ort, Ehrenwerter«, versicherte ihm die Frau. »Wir sind entschieden gegen Fälschungen ...«

»Außer im Gesicht, hm?« Dieses Lächeln kann unmöglich echt sein, dachte er.

Die Angestellte schien nicht zu verstehen. »Wir sind eines der angesehensten Artefaktehäuser von Lepso, wir ...«

Erneut ließ Bull sie nicht ausreden. »Ihr habt dafür bezahlt, als angesehen zu gelten, schon klar.«

Bull wollte raus aus dieser Luxusbude. Gewiss, es bestand die Chance, dass irgendeins der Dinger in den fast unsichtbaren Regalen ein echtes Artefakt war. Aber die Wahrscheinlichkeit war verschwindend gering. Und wieso gerade in diesem Laden? In der Pyramide gab es mit Sicherheit Dutzende Geschäfte, die alle dasselbe anboten, die sich lediglich in der Art unterschieden, wie sie ihre Kunden anlockten.

In diesem Laden zu kaufen, ist ein Glücksspiel mit ganz schlechten Gewinnchancen.

Bull versuchte, die Angestellten der Turopaksippe mit Unfreundlichkeit abzuwimmeln. Es funktionierte nicht. »Falls der Ehrenwerte sich über den Zertifizierungsprozess informieren möchte«, griff der Mann das Gespräch auf, »könnt Ihr das in einer umfassenden Holodokumentation tun.«

»Gern hinter einem undurchschaubaren Spiegelfeld und in Begleitung eines von uns«, sagte eine der Frauen – mit einem so unschuldigen Lächeln, dass Bull für einen Augenblick fast selbst glaubte, dass sie nicht wusste, was sie ihm da eben anbot.

Prostitution zur Verkaufsförderung.

Bull war nun absolut sicher, dass kein einziges der Artefakte in diesem Geschäft, ach was, in der ganzen Pyramide echt war. »Ich brauche frische Luft«, beschied er.

»Wir hätten da ...«

»Ja, ja, frische Luft in mundgeblasenen Kristallflaschen, ausschließlich von erlesensten Pflanzen fotosynthetisiert, schon klar.« Bull war bewusst, dass die Angestellten im Grunde nichts für das konnten, was sie taten. Sie waren in einem System aufgewachsen, in dem Betrug normal war und es darum ging, mit allen Mitteln zu verkaufen. Er würde sich für sein ruppiges Verhalten später bestimmt schämen. Aber das, die Pyramide ...

Er steuerte den Ausgang an. Der Schwerkraftvektor dort war immer noch so gepolt, dass er ihn in den Laden drückte.

»Könntet ihr ...« Er wies mit dem Finger zur Türöffnung.

Die Angestellten grinsten, sagten aber kein Wort. Der Sog blieb, wie er war.

Umgepolt wird nur für Kunden, die bezahlt haben.

»Gehen Sie doch in die Unterstadt«, sagte der Verkäufer, ohne nur einen Hauch seiner schmierigen Freundlichkeit zu verlieren.

Reginald Bull erkannte die Beschimpfung. Er erinnerte sich an die Worte von Berinja. Das mit der Unterstadt scheint hier ein gängiger Fluch zu sein.

Es wäre möglich gewesen, sich gegen den Sog zu stemmen. Er war nicht übermäßig stark. Es wäre, als ob er gegen Wind liefe. Aber es musste nicht sein.

Gucky, dachte er, hol mich bitte hier raus!

Er spürte eine Berührung an seiner Kleidung, wie im Gleiter. Dann wechselte die Umgebung.


9.

Oktober 2480

 

Die Unterstadt hatte sich verändert. Ssonja Arnon hatte es nicht mitbekommen während ihrer Zeit im Versteck, auch nicht bei ihrem Ausflug zur Ebene Minus 25. Dazu war ihr Aufenthalt außerhalb der Höhle zu kurz gewesen.

Plötzlich sind alle verrückt nach Artefakten, dachte sie.

Sie schlenderte gerade durch die Ebene Minus 14. Höher hinauf traute sie sich nicht. Sie hatte in den vergangenen Wochen mehrere Tiefgeschosse abgeklappert. Dabei war es vor allem ums Überleben gegangen. Sie brauchte Lebensmittel. Sie musste in Bewegung bleiben. Sie träumte in den Nächten, die sie zusammengekauert in einer dunklen Ecke lag und unruhig schlief, von einer festen Unterkunft. Aber dafür war es noch zu früh. Eine Unterkunft würde sie auffindbar machen, wenn sie nicht ebenso gut versteckt war wie Teryaks Höhle.

Aber so tief hinunter kriegt mich keiner mehr! Sie dachte an den knurrenden Cerebrosüchtigen und an die Schrecken, die sie in der Finsternis nicht gesehen hatte. Zum Glück.

Sie war seither von Ebene zu Ebene gewandert. Weil der Handel in den Unterstadtgeschossen stark von Geschäften mit Bewohnern der Oberfläche abhängig war, wurden die üblichen Tag- und Nachtzeiten auch unterplanetar eingehalten – jedenfalls in den Bereichen, die eine Beleuchtung hatten.

Nun war es kurz nach Mittag, und Ssonja bemerkte das Anschwellen der zweiten Kundenwelle des Tages. Sie hielt sich fern vom Markt der Ebene, schlenderte stattdessen durch die beinahe schon hübschen Straßen, bewunderte das helle Licht, die fast sauberen Fassaden der Wohneinheiten und die künstlichen Pflanzen, die eine Art von Oberflächenleben simulieren sollten.

Sie sah, wie die Zahl der Leute zunahm, die zu den Markteingängen strebten. Die waren wie überall auch auf Ebene Minus 14 getarnt. Die Zugänge waren Geheimwissen, das in keinem Multifunktionsarmband gespeichert war. Aber es gab genug Händler, an der Oberfläche und darunter, die dieses Wissen verkauften.

Es waren mehr Leute von oben als früher, die auf die Märkte wollten. Ssonja erkannte das an der Kleidung der Passanten, die ungewohnt aussah, und am Auftreten, das gleichzeitig überaus selbstsicher und ängstlich war. Selbstsicher, weil sie es sich leisten konnten, oben zu leben. Ängstlich, weil sie sich unten aufhielten.

In all den Jahren, die sie für Teryak gearbeitet hatte, hatte sie einen Blick für Leute entwickelt, speziell für solche, die es zu bestehlen lohnte. Von denen gab es nun mehr als je zuvor.

Sie reihte sich in einen Besucherstrom ein. Sie war schmutzig – die Phase nach der Trennung von Teryak war hart gewesen, da war kaum Zeit für Hygiene. Sie wusste allerdings, dass das bald zum Problem werden würde. Abgerissene, zerlumpte, stinkende Gestalten wurden stets äußerst misstrauisch beäugt. Sie nahm wahr, wie die Leute um sie herum Abstand hielten, als sei ihr Elend ansteckend.

Vielleicht war Ebene Minus vierzehn doch keine so gute Idee. Sie würde tiefer gehen müssen, wo sie im schlechteren Licht und allgegenwärtigeren Dreck weniger auffiel. Aber nun bin ich schon mal da. Vielleicht findet sich eine Gelegenheit ...

Sie bog mit der Menge um eine Ecke. Sie sah Geschäfte mit gepflegten Ladenfronten, die zwar vergittert waren, aber dennoch Einblick ins Innere gestatteten. Ssonja wusste, dass die Ladeninhaber sie nicht hineinlassen würden. Die Rausschmeißer, die die Türen bewachten, würden sie fortprügeln. Sie sah unverkennbar arm aus.

Ihre einzige Chance war der Markt mit seinen offenen Buden. Dort erst etwas zu essen, und dann was zum Verscherbeln, und dann ...

Sie brachte den Gedanken nicht zu Ende. Eine Hand packte sie von hinten. Nicht am Kragen, sondern am Hals. Eine weitere griff nach ihrem rechten Arm. Ssonja schaltete um in den Panikmodus. Sie trat mit dem linken Bein rückwärts, aber der Tritt ging ins Leere. Sie hieb mit der linken Hand auf die Pranke, die sie festhielt. Es war eine große, haarige Hand, eine echte Monsterklaue ...

»Whoa, Ssonja, ganz ruhig«, hörte sie eine Stimme neben sich. Beide Hände hielten sie weiterhin fest, aber Ssonja entspannte sich.

»Monster?« Sie drehte den Kopf, soweit das in dem stahlharten Griff an ihrem Hals möglich war, und blickte in das Gesicht des Wesens, das sie angesprochen hatte.

»Jep. Komm mal hier weg. Die Leute gucken schon.«

Monster war Mitglied von Teryaks Bande, und er trug seinen Namen zu Recht. Er war ungeheuer behaart, hatte gewaltige Hände und Füße. Sein Gesicht war schief, die linke Gesichtshälfte saß höher als die rechte. Niemand wusste, woher er stammte und ob alle Mitglieder seines Volkes aussahen wie er. Es war nicht mal sicher, ob er ein Kolonialarkonide war. Niemand kannte seinen wahren Namen. In Teryaks Bande wurde gemunkelt, dass Monster sein echter Name war und dass seine Eltern ihm den gegeben hatten, als sie ihn zum ersten Mal sahen. Ssonja wollte nicht glauben, dass Eltern so gemein sein konnten, aber ausschließen konnte sie es nicht.

»Monster, was ...«

»Schwierig«, sagte Monster, während er sie in eine etwas dunklere Ecke zerrte. »Schwierig, schwierig.«

Ssonja war nicht sicher, glaubte aber, dass er sie traurig ansah. Er drängte sie gegen eine Wand und stellte sich vor sie. Dann ließ er sie los.

Monster neigte dazu, in Rätseln zu sprechen. Ssonja, die hungrig und erschöpft war, hatte aber keine Zeit für Spielchen. »Spuck aus, warum du mich überfallen hast«, forderte sie.

Monster war nicht viel größer als sie. Trotzdem hatte sie das Gefühl, von seiner Präsenz überwältigt zu werden, seinem muskulösen Körper. Sie kannte Monster, sie waren ... Wie hieß das Wort? Ach ja ... Spießgesellen. Sie sollte keine Angst vor ihm haben. Seit sie ihn erkannt hatte, hatte ihre Panik nachgelassen. Aber ganz weg war sie nicht.

»Schwierig. Teryak ...«, brummelte Monster.

»Was ist mit Teryak?«

»Er will dich weghaben. Also ... weg-weg. Weißt zu viel. Kennst ihn zu gut.«

Ssonja konnte es nicht fassen. Sie verfluchte sich für ihre Naivität. Klar, sie wusste, wo Teryaks Versteck lag. Sie kannte die Mitglieder seiner Bande. Vielleicht nicht alle, aber viele. Nichtsdestoweniger hatte sie gehofft, dass die Monate, die sie gemeinsam verbracht hatten, etwas wie Vertrauen zwischen ihnen geschaffen hatten.

»Ihr habt mich beschattet, richtig?«

»Hm«, sagte Monster, was Ssonja als Bestätigung deutete.

»Du und ... lass mich raten: Michalk, Denster, Birt?« Die drei zählten zu den geschicktesten Dieben in der Bande. Sie konnten sich hervorragend fast unsichtbar machen.

»Ich nicht. Die anderen ja.«

»Aber du sollst mich ... beiseiteschaffen?« Monster war nicht zum Dieb geboren, jedoch sehr gut darin, Probleme zu erledigen. Auf die endgültige Art.

»Ich ... Nein. Will dich warnen.«

Ssonja begriff. Monster war auf Solotour. Er hatte einen Augenblick abgewartet, in dem sie nicht beschattet wurde, um mit ihr zu reden.

»Danke, Warnung begriffen. Hast du auch einen Rat, was ich tun soll?«

Monster sagte nichts. Er zeigte mit seiner rechten Pranke erst nach oben, dann nach unten.

»An die Oberwelt? Oder ganz tief runter?«

»Ja.«

Das war keine Option! Oben konnte sie sich das Leben nicht leisten. Und tief unten konnte sie nicht leben.

»Sag Ter...« Sie hielt inne. »Sag deinem Anführer, dass er mich nicht vertreiben kann. Ich bleibe, wo ich bin.«

»Hrm.« Monsters Blick wurde noch trauriger. »Er wird das nicht gern hören.«

»Das ist mir egal.«

Ssonja Arnon ging in die Knie und beugte sich seitwärts weg. Dann machte sie einen großen Schritt, drehte sich um und rannte fort. Traurig blickende Monster konnten ihr gestohlen bleiben!


10.

Dezember 2480

 

Thora Rhodan da Zoltral war von Lepso wie stets angewidert. Sie wusste, dass die glitzernde Oberfläche von Orbana nur Fassade war. Nicht nur musste man auf diesem Planeten für alles bezahlen – es war auch alles käuflich. Thora starrte aus dem Gleiter, der über den Straßen schwebte, auf die Metropole hinunter und presste die Lippen zusammen.

Perry Rhodan griff ihre Hand, sagte aber nichts. Er spürte bestimmt, wie sie sich fühlte. Für ihn war Lepso neu. Thora war bereits mehrere Male vor Ort gewesen. Auch deshalb war es nötig, dass sie Maske gemacht hatte. In irgendwelchen Datenbanken waren mit Sicherheit Aufnahmen ihrer früheren Besuche verzeichnet. Auf Lepso gab es im öffentlichen Raum kein Recht auf Privatheit, oder nur zu horrenden Preisen. Datenbankeinträge wurden ständig abgeglichen, Bewegungsprofile automatisch erstellt, neue Informationen von den überall herumsirrenden, winzigen Überwachungsrobotern zugeliefert. Diese Daten waren so wertvoll wie Hyperkristalle: Sie offenbarten, welche Geschäfte mit den Besuchern möglich waren.

Man konnte die Arkonidin als konservativ erachten – in dem Sinne, dass ihr alte arkonidische Werte wichtig waren. Einen Gutteil des Erfolgs ihrer Beziehung zu ihrem ewig voranstürmenden Mann führte sie darauf zurück, dass sie ein Gegengewicht zu ihm bildete sowie eine Ergänzung.

Thora war klar, dass Lepso als unvermeidbare Notwendigkeit im Machtgefüge von M 13 galt. Als Freihandelsort bot der Planet die Möglichkeit, halblegale und illegale Geschäfte zu betreiben. Damit war die Welt eine wichtige Stütze der arkonidischen Wirtschaft. Bereits das war in Thoras Augen schlimm genug: dass die arkonidische Wirtschaft nicht ohne solche Konstrukte auskam.

Und als Ort, der weitgehend von arkonidischen Gesetzen befreit war, stellte Lepso ein Ventil dar für alles, was sich Arkoniden nicht gern zugestanden. Auf vielen anderen Welten und insbesondere im Arkonsystem, wurden negative Gefühle schlicht unterdrückt. Echte Arkoniden mussten beherrscht sein, um über andere zu herrschen. Und herrschen, das glaubten jedenfalls viele Arkoniden, insbesondere Angehörige der Adelsfamilien, war ihr Geburtsrecht.

Auf Lepso jedoch konnte man sich gehen lassen, konnte all dem Frust, der aufgestauten Aggression, vielleicht auch der Angst, der Unbeherrschtheit freien Lauf lassen. Für einen gewissen Preis, aber den waren genug Arkoniden zu bezahlen bereit.

Der Kontaktmann, den Thora aufsuchen wollte, lebte davon. Offiziell war er Abenteuervermittler. Zu seinen Dienstleistungen gehörten Jagden auf Intelligenzwesen in den südlichen Wäldern von Lepso, Sexualkontakte mit Lebewesen und intelligenten Maschinen oder großmaßstäbliche Rollenspiele in gewaltigen Kulissen, in denen man sich wahlweise als Diktator austoben oder als Sklave erniedrigen lassen konnte.

Er hieß Mirjon, und er hatte sich Thora vor einigen Jahren geradezu aufgedrängt, als sie nach der Posbikrise in M 13 geweilt hatte. Sie konnte sich denken, weshalb: Eine in mehreren Sternenreichen bekannte, unsterbliche Arkonidin wäre eine prestigeträchtige Kundin für ihn. Thora hatte ihn allerdings abgewimmelt, indem sie ihren Assistenten vorgeschickt hatte. Es war somit bisher nie zu einer direkten Begegnung zwischen ihnen gekommen.

Aber natürlich wusste Mirjon, wie sie aussah, wie sie redete, wie sie ging. Und vermutlich hatte er mindestens einen Teil jener Daten erworben, die sie bei ihren früheren Besuchen auf Lepso hinterlassen hatte.

Das machte sie nervös. Es war ein Drahtseilakt, ausgerechnet ihn zu kontaktieren. All die Verachtung, die sie für Lepso empfand, während sie die Sonne hinter dem glitzernden Orbana untergehen sah ... All diese Verachtung war zugleich Ekel vor sich selbst, dass sie gezwungen war, Auswurf wie Mirjon zu kontaktieren.

Der Gleiter landete vor einem Gebäude, das für Orbanas Verhältnisse fast unscheinbar anmutete. Die Stadt zeichnete sich sonst durch eine exaltierte Architektur aus, durch einen Baustil des Unökonomischen. Die spitz nach oben zulaufenden Türme, die sich wie Korkenzieher in die Luft schraubenden Bauwerke, die wellenförmigen Fassaden mochten beeindruckend aussehen, schränkten aber die Nutzung der Häuser ein. Orbana sollte beeindrucken – lebenswert war es nicht.

Mirjons Firmenzentrale war ein Klotz, der im Gegensatz zur restlichen Stadt immerhin Effektivität signalisierte. Thora begriff zum ersten Mal, wie groß das Unternehmen des Abenteuervermittlers war. Der Bürokomplex war sicher an die dreißig Meter breit und hundert Meter hoch. Thora konnte das nur schätzen, wollte es aber ohnehin nicht so genau wissen. Viele Angestellte für viele ... Abenteuer. Thora empfand Ekel.

»Hier werden also die tiefsten Sehnsüchte der Arkoniden erfüllt«, sagte Rhodan, als sie aus dem Gleiter stiegen.

Selbstverständlich hatte sie ihm erzählt, wohin sie wollte, jedenfalls in einer Kurzfassung.

»Meine nicht«, entgegnete sie.

Wie gern hätte sie ihn in diesem Augenblick umarmt oder wenigstens wie im Gleiter seine Hand gehalten. Aber in ihrem Fluggefährt hatte sie Privatsphäre gebucht, die im Freien nicht existierte. Sie war nun wieder Taselja da Onur, und Rhodan war ihr Leibwächter.

Unter anderen Umständen hätte sie das sogar sexy gefunden. Aber nicht auf Lepso, nicht im Wissen darum, wem sie gleich begegnen würde.

Ihr Besuch war angekündigt. Es gab ein Zauberwort, das Arkoniden fast alle Türen in Thantur-Lok öffnete. Dieses Wort hieß »da«. Es stand für den arkonidischen Adel. Nicht, dass moderne Arkoniden vor Adligen katzbuckelten. Aber Adel verhieß zumeist Geld, und Geld machte interessant.

Deshalb hatte sich Mirjon sofort Zeit genommen, als sie ihn mithilfe ihres Multifunktionsarmbands kontaktiert hatte. Ihre falsche Identität war auf ihr Handgelenkgerät übertragen worden, und die Absendersignatur, die der Kontaktanfrage anhing, betonte den Adelsnamen, als wäre er etwas, auf das sie stolz war.

Während sie sich der Agentur näherten, verließ jemand das Gebäude. Thora hätte ihn fast nicht als Arkoniden erkannt. Das Haar des Manns war pechschwarz und fiel wie ein Nonnenschleier über seine Schultern. Nur die roten Augen verrieten ihn, und seine Gesichtszüge – wobei diese seltsam verzerrt wirkten.

Er schien in Eile zu sein, als er Thora und Rhodan auf dem Kiespfad entgegenkam, der von der Agentur fortführte. Er sprach in ein Kommunikationshologramm, das vor seinem Gesicht schwebte. Das Flimmern war deutlich zu erkennen. Den Neuankömmlingen widmete er keinen Blick. Für einen Moment blieb er stehen, als könne er nur so hören, was sein Gesprächspartner ihm mitteilte. Dabei strich er sich mit dem Daumen über die Unterlippe. Er bewegte heftig den Kopf auf und ab. Dann hastete er weiter, erneut redend.

Die Begegnung hatte nur wenige Sekunden gedauert. Trotzdem empfand Thora Unbehagen. Der Arkonide war – sie suchte nach dem richtigen Wort – gruselig gewesen. Ein Kinderbegriff, aber in diesem Fall sehr passend. Wenn das Mirjons Kunden sind, möchte ich die Begegnung lieber noch schneller hinter mich bringen.

Thora straffte ihr Rückgrat, hob den Kopf. Sie versuchte, so viel Arroganz wie möglich in ihre Haltung zu legen. Es ist wie Gleiterfliegen: Das verlernt man nicht, dachte sie.

Sie ging vor ihrem angeblichen Leibwächter durch die Tür zur Agentur, die sich automatisch öffnete. Perry Rhodan folgte ihr.

 

Eine der Grundregeln der arkonidischen Oberschicht war, dass nichts so war, wie es schien. Daher mochte Mirjon zwar charakterlich ein schleimiger Mir'han'tuk sein, ein hässliches, achtbeiniges Wesen, das in Arkons Sümpfen gelebt hatte, bevor diese ausgetrocknet worden waren. Aber man sah es ihm nicht an.

Er war ein schöner Mann mit formvollendeten Manieren. Er war groß und schlank, und seine weißen Haare hatten die perfekte Länge, fielen weich nur knapp über seine Schultern. Er war dezent gekleidet, und er begrüßte Thora mit zurückhaltender Gestik und Mimik.

»Ehrenwerte«, sagte er, »wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«

Kein langes Drumrumgerede. Hier geht's ums Geschäft.

Er war persönlich gekommen. Er hatte weder einen Assistenten noch ein Holo vorgeschickt. Die Mitarbeiter seiner Agentur im Foyer des Gebäudes taten, als wäre das normal. Sie ließen sich nicht aus ihrer Arbeit reißen, beachteten ihren Chef kaum.

Die Eingangshalle der Agentur war weiträumig, hell und ebenso wie der Besitzer: ohne Übertreibung, freundlich, sachlich. In Orbana, wo alles übertrieben bunt, laut, glitzernd, flackernd und blitzend war, war dieses Auftreten fraglos ein Alleinstellungsmerkmal.

Erfolg hat man, wenn man sich von der Menge abhebt, dachte Thora. Mirjon hatte augenscheinlich Erfolg. Die Arkonidin erkannte die Inszenierung in all dem, aber sie musste ihm Respekt zollen: Es war eine gute Inszenierung.

»Sie kommen direkt zur Sache. Ich mag das«, antwortete sie auf Mirjons Frage. Sie versuchte, sich auf ihn einzustellen. Seine Rolle war die des nahbaren, leutseligen Geschäftsmanns. Ihre die der arroganten Arkonidin. Jeder machte dem anderen etwas vor. Sie wusste das. Er auch? »Ich bin auf der Suche nach Artefakten.«

Mirjon senkte die Arme, sein Lächeln verblasste. »Ehrenwerte, tun Sie mir das nicht an«, sagte er.

»Was genau?«

»Das. Die Artefakte. Ehrenwerte da Onur, ich betreibe diese Agentur seit mehr als zweihundert Jahren dieses Planeten. Und ich sage Ihnen, ich habe noch nie so einen Wahnsinn gesehen wie den um die Artefakte.«

Er blockte nicht. Seine Strategie war die der entwaffnenden Ehrlichkeit. Thora musste mit sich ringen. Sein Geschäft war zutiefst unethisch und verachtenswert: Jagd auf und Handel mit Intelligenzwesen, neben anderen, kaum weniger widerlichen Dingen. Aber Mirjon selbst wirkte sympathisch in seiner Direktheit.

»Vielleicht«, sie wies mit der Hand in einer halbkreisförmigen Bewegung auf das Foyer. »Vielleicht ist dies nicht der richtige Ort für unser Gespräch.« Sie lächelte ihn an.

»Es gibt keinen Ort für das, was Sie von mir wollen, Ehrenwerte. Aber nun gut, gehen wir.« Er sprach ein paar kurze Befehle in sein Multifunktionsarmband, die Thora nicht verstand, dann ging er die Treppe hinauf. »Folgen Sie mir.«

Thoras Extrasinn sandte ihr eine Warnung, die sie ignorierte.

Sie gingen in die zweite Etage, wo sich Büros und Konferenzräume an einen langen Gang reihten. Eine Tür öffnete sich.

Mirjon bedeutete Thora, hindurchzugehen. »Ihr Leibwächter bleibt draußen.«

»Er begleitet mich überallhin.«

»Sie können gern bei ihm bleiben. Aber unser Gespräch findet unter vier Augen statt. Nur unter vier Augen.«

Das Warnen des Extrasinns wurde intensiver. Geh nicht dort rein!

Thora verdrehte die Augen. Ihr Mann würde das verstehen. Er war wie sie in seiner Rolle gefangen. Ihren Extrasinn würde sie ... beherrschen müssen. Sie befahl Rhodan, sich neben die Tür zu stellen, und trat ein.

Durch das Panoramafenster des großen Büros sah sie Orbana, die Strahlende, mit ihrer exaltierten Architektur. Thora musste zugeben, dass Mirjon den besseren Schnitt machte: Er sah von seinem Büro auf den Rand der funkelnden Stadt, während die Bewohner des Stadtrands auf den Klotz starrten, den er ihnen vor die Nasen gesetzt hatte.

Mit einer Handbewegung aktivierte Mirjon eine Holokonsole. Anschließend schaltete er einen schwach flimmernden Schalldämpfungsschirm ein. »Nur zur Vorsicht«, erläuterte er.

Vorsicht? Vor wem? Kurz musste sie an den schwarzhaarigen Arkoniden denken, dem sie vor der Agentur begegnet war und der ihr so ein Unbehagen bereitet hatte. »Sie machen es sehr spannend«, sagte sie.

»Nein. Ich mache es nicht spannend. Aber alle anderen machen es. Nun sagen Sie mir, Ehrenwerte: Wozu wünschen Sie ein Artefakt?«

»Och, so dieses und jenes«, versuchte Thora auszuweichen.

Mirjon betrachtete sie mit unbeweglichem Gesicht. Er glaubt mir kein Wort.

»Ich würde es sehr bevorzugen, wenn Sie ehrlich zu mir wären, Ehrenwerte. Nur dann kann ich ehrlich zu Ihnen sein.«

Thora tat, als müsse sie mit sich ringen. Sie öffnete und schloss den Mund mehrmals, als würde sie zum Reden ansetzen. Tatsächlich würde sie nur eine vorbereitete Lüge erzählen, die ihr nichts bedeutete. »Ich ... Wir da Onurs ...«, sagte sie wie vor Unsicherheit stammelnd. »Nun, sagen wir, wir sind in der Republik nicht gut gelitten.«

»Wie alle Adligen.«

»Nein ... ja ... Wir waren auch im Imperium keine der ganz wichtigen Familien. Aber wir hatten gehofft, dass sich das mit den Umwälzungen der jüngsten Zeit ändert. Vielleicht ... zu sehr gehofft.« Sie hielt kurz inne. Was sie über den Khasurn da Onur erzählte, war zur Hälfte wahr und zur Hälfte nicht. Thora empfand keine Sympathien für die Adelsfamilie, es war ihr egal, ob sie mit ihrer Geschichte an deren Ruf kratzte. »Man weist uns auch in der neuen Zeit die Tür.«

»Und Sie denken, ein Artefakt würde die Türen öffnen?«

»Einen Versuch ist es wert.«

Mirjon sagte nichts. Er fixierte Thora weiterhin, schien aber nachzudenken. »Das ist wohl so«, bekundete er dann.

Er ließ ein Hologramm zwischen ihnen entstehen. Es zeigte Lepso, vom All aus gesehen. Wo Orbana lag, leuchtete die Darstellung besonders grell. Mirjon vergrößerte diesen dreidimensionalen Bildausschnitt, bis sich das flächige Leuchten in viele kleine Lichtpunkte auflöste.

»Das«, sagte er, »sind Artefakte. Angeblich. Das sind alle mir bekannten Orte, an denen Artefakte gehandelt wurden. An denen sie gestohlen wurden, an denen Menschen dafür getötet wurden.«

Thora blickte auf das Hologramm. In der Nahdarstellung mutete Orbana an wie der Reißzahn eines Raubtiers: nach oben spitz zulaufend, mit einer Wurzel, die tief in den Untergrund reichte. Die Darstellung war zu klein, um konkrete Orte zu identifizieren.

»Dann sollte ein Handel nicht schwerfallen«, sagte sie.

»Sicher nicht.« Mirjon wischte das Holo zur Seite. »Es ist nur so, dass sich keines dieser Artefakte je als echt erwiesen hat. Und das ist nur die eine Hälfte des Problems.« Er aktivierte eine andere Darstellung. »Hier sehen Sie dieselben Artefaktaktivitäten in chronologischer Aufreihung.«

Mirjon musste über exzellente Verbindungen verfügen, wenn er diese Daten besaß. Thora betrachtete die dreidimensionalen Diagrammbalken, die nach rechts hin größer wurden. Dann, ganz am Rand, unvermittelt sehr viel größer. »Sie sehen, dass vor einigen Monaten die Artefaktaktivität geradezu explodiert ist. Plötzlich sind alle danach verrückt geworden. Und ich meine alle.« Er beugte sich vor. »Ich warne Sie, Ehrenwerte, weil ich mit dem Khasurn da Onur in der Vergangenheit gute Geschäfte gemacht habe.«

»Wer sind diese ›alle‹?« fragte Thora scheinbar ungerührt.

»Militär. Geheimdienst. Und zwar nicht nur von Arkon. Orbana ist zum Has'panest geworden.« Has'pa, das waren arkonidische Insekten, die im Boden lauerten und darauf warteten, ihre Eier mit einem Stich in den Fuß eines vorbeikommenden Wesens zu injizieren. Has'panester waren weiträumige Gebilde, die ganze Landstriche unbegehbar machen konnten, wenn man kein festes Schuhwerk trug. »Außerdem Mehandor. Die Turopaksippe ist besonders aktiv.«

Thora hatte von dieser Sippe noch nie gehört. »Es ist sicher ein Zeichen der Qualität, wenn diese Akteure alle auf Lepso nach Artefakten suchen«, spielte sie die Naive.

»Nein. Es ist ein Zeichen dafür, dass irgendwas vorgeht. Da draußen ...« Er wies mit der Hand zum Fenster. »... kämpft gerade jeder gegen jeden um ein echtes Artefakt. Darunter auch offizielle Vertreter der Republik. Denen Sie, Ehrenwerte, sicher nicht in die Quere kommen wollen. Sie werden es nicht mit jemandem wie zum Beispiel Yunias Eldobor aufnehmen wollen.«

»Oh. Nein.« Diesmal musste Thora ihre Betroffenheit nicht vortäuschen, sie war es echt. Eldobor war ein Emporkömmling, dessen Sippe das Chaos der Jahre nach der Symaios genutzt hatte, um mehr Reichtum anzuhäufen als das komplette Haus der Kelche. Unbegrenzte Mittel, völlig skrupellos. Das war tatsächlich kein Gegner, mit dem sie sich anlegen wollte. Besser war daher, wenn sie das, was sie suchten, auf Lepso fanden.

»Das dachte ich mir.« Mirjon desaktivierte das Hologramm. »Sie haben nun begriffen ...«

»Und Sie sagen, das hat sich in den vergangenen Monaten verstärkt?«, fragte sie.

»Der Handel mit Artefakten fing vor etwas mehr als hundert Lepsojahren ganz harmlos an. Dann ist er gewachsen. Aber seit ein, zwei Jahren explodiert er. Alle sind verrückt nach dem Zeug. Etwas geht vor«, wiederholte er seine Warnung.

»Ich ... Ich glaube, ich werde darüber nachdenken müssen.«

»Tun Sie das, Ehrenwerte. Und bedenken Sie: Ich habe auch andere Waren. Meranthas da Onur war mit meinem Angebot stets sehr zufrieden.«

Thora erhob sich. »Nun, das ist ... ein Zeichen.« Sie erkannte die Falle. Es gab keinen Meranthas da Onur. »Ich kenne ihn leider nicht. Unsere Familie ist so groß.«

»Ich grüße ihn von Ihnen, sollte ich ihn wiedersehen, Ehrenwerte.«

In Thoras Kopf brüllten die Alarmsirenen. Bloß raus hier! Er ahnt etwas.

»Wenn ich Ihnen noch einen Rat geben darf: Meiden Sie die Unterwelt«, sagte er. »Dort sind die Aktivitäten besonders stark angewachsen.«

Thora stand bereits vor der Tür, drehte sich aber noch mal um. »Ich werde es mir merken. Haben Sie vielen Dank. Ich denke, ich finde den Weg allein hinaus.«

Draußen winkte sie Rhodan. Dabei hielt sie Zeigefinger und zweiten Finger aneinandergedrückt. Das war ein verabredetes Zeichen. Gefahr! Sie ging den Gang entlang und die Treppe ins Erdgeschoss hinunter, gerade noch so eilig, dass es nicht wie eine Flucht wirkte. Perry Rhodan folgte ihr stumm. Im Foyer verabschiedete sie sich höflich von den Angestellten und wünschte allen einen angenehmen Arbeitstag.

Erst mehrere Hundert Meter von der Agentur entfernt wagte Thora Rhodan da Zoltral, die Maske der leutseligen Adligen abzulegen. Sie drehte sich zu ihrem Mann um. »Wir haben eine Spur«, sagte sie. »Und womöglich ein Problem.«


11.

November 2480

 

Wenn Teferon da Agmon gehofft hatte, dass seine neue Spur ihm einen Ausweg aus Orbanas Unterwelt eröffnete, hatte er sich geirrt.

Zum einen wurde die geheimnisvolle Diebin nicht wieder auffällig. Zum anderen begann das Chaos in Orbanas Unterstadt sich plötzlich zu vervielfachen. Und immer ging es um Artefakte.

Es gab Tage, an denen nicht nur Ranija und er aus dem Büro auf die Straßen rausmussten, um so zu tun, als ob sie Verbrechen klärten. Nein, sogar Zhums musste hin und wieder losgeschickt werden, weil sie zwei zu beschäftigt waren. Er guckte dann empört mit seinen Glupschaugen, machte aber doch halbwegs das, was Teferon von ihm verlangte.

»Warum?«, hatte Zhums beim ersten Mal noch gejammert. »Wir können sowieso nichts tun! Da draußen sind mehr als eine Million Leute, und wir sind nur zu dritt.«

»Es geht um das Gefühl, dass jemand etwas tut«, hatte Teferon geantwortet. Das war ein Satz, den er sich allerdings selbst nicht glaubte.

Mittlerweile zweimal war er beim Wechsel zwischen seiner Wohnung und seiner Arbeitsstelle überfallen worden. Er hatte die Verbrecher erschießen müssen. Er war froh, dass die Einfuhr von Waffen in die Unterstadt streng reglementiert war. Mit seinem Dienststrahler hatte er deshalb einen unschätzbaren Vorteil den meisten Kriminellen gegenüber.

Ranija hatte ihm versichert, dass diese Steigerung der Verbrechensrate absolut unüblich war: »Es gibt bei uns in den oberen Unterstadtebenen zwar immer wieder Einbrüche und zuweilen eine Vergewaltigung. Aber Überfälle während der Tageszeit kommen eigentlich nur in den Tiefgeschossen weiter unten vor.«

Teferon registrierte, dass sie im Grunde genauso zynisch war wie Zhums. Sie verbarg es nur besser hinter Aktionismus.

In der kleinen Polizeistation herrschte zunehmend eine Atmosphäre der Ratlosigkeit. Man entkam ihr nur, wenn man hinausging in den Trubel.

Ranija und er arbeiteten dabei als Team. Aber natürlich hatte Zhums recht: Sie konnten nichts tun. Es gab in der Unterstadt keine funktionierende Gerichtsbarkeit, und Orbana würde sich schön bedanken, wenn sie Leute zur Aburteilung nach oben zurückschickten, die man erfolgreich von dort vergrault hatte. Sie hatten nicht mal Arrestzellen, in die sie Unruhestifter zum Abkühlen hätten stecken können. Der winzige Polizeitrupp konnte lediglich bluffen, möglichst beeindruckend auftreten sowie versuchen, etwas Krach zu machen und potenzielle Verbrecher einzuschüchtern.

Teferon stellte allerdings fest, dass er genau darin sehr gut war. Die ihm anerzogene Arroganz eines Adeligen erwies sich als sehr hilfreich, und in Verbindung mit einem gezückten Strahler sorgte sie manchmal sogar tatsächlich für Ordnung.

Aber nicht immer. Gerade hatten sie erfahren, dass sich auf Ebene Minus 18 ein Mob zusammengerottet hatte. In diesem Untergeschoss war Teferon noch nie gewesen, und nur selten in den noch tieferen.

Beim Eintreffen vor Ort traf er das übliche Vielvölkergemisch an. Orbana zog Glücksritter aus allen Teilen von Thantur-Lok an; die meisten landeten früher oder später in der Unterstadt. Aber auffällig viele Mitglieder der aufgebrachten Menge waren diesmal Mehandor. Sie waren zierlich, stachen wegen ihres roten Kopfhaars jedoch aus der Meute deutlich hervor.

»Greifen wir ein?«, fragte Ranija.

Teferon sah sich um. Ein automatisiertes Warnsystem hatte sie in diese Ebene gerufen. Sie waren die Leitern hinabgestiegen. Teferon merkte, dass ihn das Klettern zusehends weniger anstrengte. Dennoch hasste er es und sehnte sich nach einer zivilisierten Gegend mit Antigravschächten zurück.

Ebene Minus 18 war in seinen Augen gerade noch so erträglich. Die Wohneinheiten begannen zwar bereits enger aneinanderzurücken, und man konnte nicht wirklich davon sprechen, dass es gepflegt aussah. Aber die Leute erhielten ein Mindestmaß an Ordnung und gegenseitiger Achtung aufrecht. Das respektierte Teferon.

»Es wäre doch schade, wenn wir uns umsonst auf den Weg gemacht hätten«, bejahte er deshalb Ranijas Frage.

Er legte seine linke Hand auf den Strahler, der an seiner Hüfte hing. Den rechten Arm hielt er vor seinen Mund. Sein Multifunktionsarmband erzeugte selbsttätig ein Schallverstärkerfeld. »Sicherheitsdienst!«, brüllte er.

Einige der versammelten Leute zuckten zusammen. Andere schrien sich ungerührt weiter an.

Teferon konnte nur teilweise heraushören, um was es ging. Irgendwas mit Diebstahl, dann etwas mit Sippenehre, mit Eindringlingen, das Ganze begleitet von wüsten Beschimpfungen. Fäuste flogen noch nicht, aber Hände: Leute schubsten einander oder streckten als Zeichen der Empörung die Arme nach oben.

Einige der eher am Rand stehenden Teilnehmer des Aufruhrs machten sich davon, nachdem sie Teferons Ausruf gehört hatten. Es blieben trotzdem noch mehrere Dutzend Intelligenzwesen, die kurz davor standen, eine Massenschlägerei oder Schlimmeres zu beginnen.

Er zog seine Waffe und hielt sie vor das Schallverstärkerfeld. Dann schoss er in die Luft. Der auf geringste Intensität gestellte Thermostrahl würde höchstens ein Loch in die Decke brennen – hoffte er. Aber das Akustikfeld würde das typische Fauchen, das allen Anwesenden bekannt sein dürfte, um ein Vielfaches lauter erscheinen lassen.

»Auseinander!«, brüllte er anschließend in das Schallverstärkerfeld. »Wer nicht mit einem Loch in der Brust auf dem Boden liegen will, sollte schnellstens abhauen!«

Das half ein weiteres bisschen. Ein paar mehr Leute verzogen sich. Der Streit hörte dennoch nicht auf. Er war nun allerdings handhabbar geworden, fand Teferon. Er arbeitete sich vor.

»Sie geben mir Deckung!«, befahl er Ranija.

Das war ein unsinniger Befehl. Denn in diesem Gedränge konnte sie ihn mit ihrer Waffe nicht beschützen. Jeder Schuss würde jemanden töten. Teferon wusste das, aber es war ihm egal.

Mit einer Hand seinen Strahler hochhaltend, mit der anderen Leute am Kragen packend, sie wegschubsend, von sich fort drückend und laut »Platz da!« brüllend, kämpfte er sich zum Zentrum des Aufruhrs durch.

Das waren drei Männer, die um einen unfassbar haarigen und hässlichen Jungen herumstanden. Alle drei hielten ihn gepackt, während sie einander wechselseitig anbrüllten, zwei an der Schulter, einer am Kopf. Einer der Männer war ein Mehandor. Der andere ein Arkonide ... Teferon wollte seinen Augen nicht trauen: Das war der Gatte der sironischen Botschafterin, der Mann in Weiß!

Der dritte war ein hochgewachsener Mann mit dunkler Haut und braunen Haaren. Er wirkte abgerissen und schmutzig wie einer von denen, die selbst der leidlich zivilisierte Teil der Unterstadt aus seiner Gemeinschaft ausgespien hatte. Er zeigte aber nicht die übliche Verzweiflung dieser Leute.

»Sicherheitsdienst!«, brüllte Teferon erneut, diesmal ohne Schallverstärkerfeld. Dann packte er den Mehandor und drehte ihn zu sich herum. »Was ist hier los?«

Mehandor waren trotz ihres Rufs als rücksichtslose Händler meist eher zierlich gebaut. Dieser Kerl war keine Ausnahme, deshalb hatte Teferon ihn gepackt. Denn an dem Unterstadtpenner wollte er sich nicht die Hände schmutzig machen. An dem Mann in Weiß noch weniger.

Weil der Mehandor nicht sofort antwortete, fragte Teferon noch einmal, was los sei. Er schüttelte den Mann, der den Jungen die ganze Zeit nicht losließ.

»Der da ... Der hat mich bestohlen!«, presste der Mehandor wütend heraus, ehe er mit seiner Schimpftirade fortfuhr.

»Und die anderen beiden auch, ja? Da muss er ja wahre Schätze bei sich tragen!«, höhnte Teferon. Ihm war bewusst, dass er auf einem Pulverfass saß. Fraglos waren die Mehandor in dem Gedränge ringsum Sippenangehörige des Kerls, den Teferon gepackt hielt. Ob die anderen beiden Streitenden ebenfalls Verbündete in der Menge hatten, wusste er nicht. Er ging aber davon aus.

»Du da! Dich kenne ich!«, wandte er sich an den Mann in Weiß, ohne den Mehandor loszulassen. »Euch andere zwei nicht! Und den da ...« Er sah zu dem hässlichen Jungen hinab. »... will ich gar nicht kennen! Weist euch aus!«

Die drei Männer hörten auf, einander anzuschreien, machten aber keine Anstalten, sich zu identifizieren. Teferon senkte seine Waffe, die bis eben in die Luft gewiesen hatte, und hielt ihn dem Mehandor an den Kopf. »Name! Sofort!«, verlangte er drohend.

»Kassian Turopak«, gehorchte der Mehandor mürrisch.

Teferon spürte ein Summen seines Multifunktionsarmbands. Der Mehandor hatte seine ID-Daten übermittelt. Das Summen bedeutete, dass alles mit ihnen in Ordnung zu sein schien.

»Du!« Teferon richtete den Strahler auf den Einzigen der drei, dessen Namen er noch nicht kannte. »Identifiziere dich!«

»Ich habe keine ID-Kennung«, sagte der Mann so sanft, als hätte er sich nicht bis eben einen Schreiwettstreit mit den anderen geliefert.

Teferon glaubte ihm das unbesehen. »Name!«, blaffte er ihn deshalb an.

»Teryak«, sagte der Braunhaarige.

Teferon spürte, wie sich Ranija dicht an ihn herandrängte. »Es ist wichtig ...«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Jetzt nicht«, wiegelte er ab. »Um was geht's? Hat der Auswurf da euch alle beklaut?«

»Ehrenwerter«, hörte er noch einmal Ranija, »Sie sollten wirklich zuhören ...«

»Jetzt verdammt noch mal nicht!«, brüllte er. »Aktivieren Sie die Protokollfunktion Ihres Handgelenkgeräts, und lassen Sie mich die Situation bereinigen!«

»Wer wurde bestohlen, und was wurde gestohlen?«, fragte er die drei Aufrührer noch einmal. Die Antwort war ihm eigentlich egal, aber laut den Polizeivorschriften musste er so was fragen.

»Das ist ein verdammter Artefaktdieb!«, sagte der Mann in Weiß.

»Schon wieder Artefakte?«, höhnte Teferon. »Haben Sie nicht eigentlich Hausarrest bei Ihrem Weibchen?«

Der Gatte der sironischen Botschafterin zuckte betroffen zusammen. »Ich habe einen Schutzpass. Ich darf hier sein«, empörte er sich. »Ich bin ein freier Bürger und habe das Recht, nicht bestohlen zu werden ...«

Der Kerl war immer noch genauso dämlich wie damals in seinem Oberstadtbüro, fand Teferon. »Hier unten gilt allein mein Recht, falls Ihnen das entgangen sein sollte«, erwiderte er. Von allen dreien war der Sironer derjenige, dem Teferon am wenigsten helfen wollte. Seinetwegen saß er in der Unterstadt fest!

»Monster ist kein Dieb!«, rief der Mann namens Teryak.

Monster also. Teferon blickte noch mal zu dem verängstigten Jungen. Der Name passt.

»Ich habe keine Lust und keine Zeit, mich um eure kleinen Streitereien zu kümmern«, sagte Teferon. Das war nur zur Hälfte wahr. Er hatte auch keine Möglichkeit, das zivilisiert zu erledigen. »Zwei sagen, er sei ein Dieb, einer sagt, er sei keiner. Das stimmt doch, oder?«

»Ja«, rief der Sironer, »er hat mir das Artefakt gest...«

»Er hat mir das Artefakt gestohlen!«, unterbrach ihn der Mehandor.

Teryak sagte nichts.

»Ihr stehlt mir die Zeit!«, brüllte Teferon.

Dann richtete er den Strahler auf den Jungen namens Monster und drückte ab. Der Junge war sofort tot.

Die Menge verstummte. Der Junge sackte zu Boden. Teferon beugte sich vor und taste ihn ab. Er spürte nichts unter der dünnen Kleidung. Monster war nur Haut und Knochen.

»Keine Artefakte«, verkündete Teferon. »Der Junge war kein Dieb.«

Aber schade war's auch nicht um ihn.

»Du Lump! Du Narr! Du verdammter Kindermörder!«, brüllte Teryak.

Teferon sah, wie der Mann sich auf ihn stürzen wollte, und richtete die Waffe auf ihn. »Mir ist völlig egal, wie alt jemand ist«, sagte er ruhig. »Hier unten bin ich das Gesetz.«

Er fuchtelte mit dem Strahler vor Teryaks Gesicht herum. Aber statt abzudrücken, gab er dem Mann, der von der Waffenmündung abgelenkt war, einen kräftigen Tritt in die Weichteile. Teryak klappte neben der Leiche des Jungen zusammen.

»Und jetzt verpisst euch! Es hat kein Diebstahl stattgefunden!« Er wandte sich dem Mehandor und dem Mann in Weiß zu. »Ich bin sicher, ihr habt ganz tolle Schutzpässe«, sagte er. »Aber ich bin auch sicher, dass sie einer genaueren Untersuchung in meinem Büro nicht standhalten werden ...«

»Natürlich ist mein Schutzpass echt«, empörte sich Kassian Turopak.

»Ich habe nie etwas anderes behauptet. Ich habe nur gesagt, dass er einer Untersuchung durch mich nicht standhält.« Er starrte erst Kassian an, dann den Gatten der Botschafterin. »Wir sind jetzt zwei gegen zwei.« Er wies mit der Hand auf Ranija. »Und ich bin sicher, dass ich euch beide trotz eurer Kumpane verhaftet bekomme. Haben wir uns verstanden?«

Sie verstanden. Der Mehandor würde vermutlich vom Planeten gejagt werden, sobald es einen Verdacht auf Unregelmäßigkeiten gab. Und dem Sironer würde seine Gattin Feuer unterm Hintern machen – einmal mehr. Zudem wusste Teferon nun, wer sie waren. Seine Möglichkeiten waren zwar begrenzt. Aber ein paar Strafbefehle an die Behörden der Oberstadt schicken, konnte er immer noch. Teferon bezweifelte, dass die beiden – oder zumindest ihre Kumpane – den Rest ihres Lebens in der Unterstadt verbringen wollten.

Kassian und der Mann in Weiß sagten nichts. Dann gaben sie ihren Leuten den Befehl, abzuziehen. Zurück blieben Teryaks Begleiter. Teferon gab dem noch immer am Boden liegenden Mann einen erneuten Tritt, diesmal in den Magen. »Verpisst euch!«, brüllte er dann die umstehende, mittlerweile erheblich kleinere Menge an.

Die Leute machten sich davon.

»Recht und Gesetz«, sagte er. Er war zufrieden mit sich. »Sehen Sie, Ranija, so geht das.«

 

Aber Ranija wollte keine Ruhe geben. Zum einen war sie offenbar irritiert darüber, dass er den Auswurf der Unterstadt erschossen hatte. Sie wirkte verstört, blickte immer wieder nervös zu ihm. Zum anderen schien es, als ob sie etwas sagen wollte. Sie machte mehrmals den Mund auf ... dann aber doch wieder zu.

Sie kletterten auf zwei parallel verlaufenden Leitern nebeneinander nach oben. Teferon da Agmon genoss den leichten Windzug an seinem Rücken. Er freute sich auf die Ebene Minus 12. Er war stolz auf sich. Selbst das ewige Treiben der im Kamin hoch- und runterkletternden Leute mutete plötzlich malerisch an.

Nur Ranija nervte. »Sagen Sie, was Sie auf dem Herzen haben«, forderte er sie auf, weil er ihr ständiges Mundauf- und -zuklappen nicht mehr ertrug.

»Sie hätten das nicht tun sollen«, presste Ranija heraus. »Teryak ... Es gibt da Gerüchte ...«


12.

Dezember 2480

 

Reginald Bull und Gucky waren kaum von ihrem Ausflug zurückgekehrt, da gab Thora Rhodan da Zoltral dem Mausbiber einen Sonderauftrag. Der Mausbiber hatte in der Suite sein Spiegelfeld desaktiviert. »Ich möchte, dass du Mirjon unter die Lupe nimmst. Teleportiere in seine Nähe und versuch herauszufinden, ob er an unseren Besuch denkt und ob ihm etwas dabei aufgefallen ist.«

Bull wusste: Telepathie war nicht, als würde man einen Funkempfänger einschalten und hörte, was das Gegenüber dachte. Sie war auch nicht, als ginge man in ein Archiv, wo man sich durch den Gedankeninhalt forsten konnte. Denken war ein vielschichtiger Prozess. Das Gehirn war ständig mit der Aufnahme und Verarbeitung von Sinneseindrücken beschäftigt, mit bewussten und unbewussten Prozessen. Das alles lief an vielen Orten im Zerebrum parallel ab.

»Es ist«, hatte Gucky ihm mal erklärt, »als tapse man durch ein tiefdunkles Labyrinth, und alle paar Meter leuchtet einen jemand mit einer grellen Taschenlampe an und brüllt einem den Teil eines Satzes ins Gesicht oder eines Bilds oder Geruchs. Die Kunst ist, so durch das Labyrinth zu navigieren, dass die Fetzen sich zu einem Gesamteindruck zusammenfügen.«

Bull hatte einwenden wollen, dass man Bilder und Gerüche nicht brüllen könne. Aber er hatte begriffen, was der Ilt hatte sagen wollen. Das Denken, das sich für die meisten Intelligenzwesen wie ein geradliniger Ablauf anfühlte, war in Wahrheit ein Puzzle aus unzähligen dezentralisierten Einzelabläufen, von denen einige die Illusion eines geordneten Prozesses schufen.

Trainierte Telepathen wie Gucky konnten damit umgehen. Aber dass er Thoras Auftrag erfüllen konnte, war nicht garantiert.

»Möchtest du nicht erst mal erklären, was los ist?«, fragte Bull sie.

»Später.« Thora war genau wie Bull mit den Problemen der Telepathie vertraut. »Wir haben Mirjon vor nicht ganz fünfzehn Minuten verlassen. Je länger wir fort sind, desto unwahrscheinlicher ist es, dass sich sein Gehirn noch mal mit uns beschäftigt.«

»Oder desto wahrscheinlicher«, warf Perry Rhodan ein.

Thora blickte ihn ernst an. »Du hast leider recht«, sagte sie. »Gucky, bitte überprüfe Mirjon! Es ist möglich, dass er eine Gefahr für uns alle darstellt.«

»Wenn ihr mich nicht hättet!«, sagte der Mausbiber freundlich.

Er blickte auf sein Multifunktionsarmband. Thora hatte ihm während des Gesprächs die Koordinaten von Mirjons Firmensitz übermittelt. Er reaktivierte sein Spiegelfeld. Dann gab es ein leises Geräusch, und Gucky war fort.

Sie waren nur noch zu dritt in ihrer Hotelsuite. Dao-Lin-H'ay war noch nicht zurückgekehrt.

»Wenn ihr nun die Freundlichkeit hättet, wenigstens mich auf den aktuellen Stand zu bringen.« Bull blickte Rhodan und Thora ernst an. Er konnte die beiden sehr gut einschätzen: Wenn Thora drängelte, war mit Sicherheit Gefahr im Verzug.

Sie schilderte ihm kurz ihren Besuch bei Mirjon, vor allem das Gespräch, das sie unter vier Augen mit dem Arkoniden geführt hatte. »Er hat mir nicht viele Informationen gegeben«, sagte sie. »Und er erwähnte Meranthas da Onur.«

»Den es nicht gibt«, vermutete Bull, der ihr aufmerksam zugehört hatte.

»Den es nicht gibt. Wie er natürlich weiß. Er wollte mich testen.«

»Du hast den Test doch bestanden«, sagte Bull. »Du hast seine Existenz weder geleugnet noch bestätigt.«

»Reg, du verstehst nicht ... Schon allein, dass er mich überhaupt auf die Probe gestellt hat, ist ein Zeichen von Gefahr!«

»Mirjon war überaus gut informiert«, ergänzte Rhodan. »Laut Thora wusste er sehr genau, was auf Lepso vorgeht. Und er hat es ihr gezeigt, obwohl sie gar nicht danach gefragt hat.«

»Ja, ich beginne zu verstehen, Perry ...«

Die Arkonidin blickte ihn mit einer Miene an, die trotz ihres weichen Make-ups hart wirkte. »Das gesamte Gespräch war ein Test. Die Informationen, die er mir gegeben hat, waren ein Test. Wäre ich in seinen Augen wirklich eine verwöhnte Adlige aus dem Khasurn da Onur, hätte er mir das alles nicht erzählt.«

»Hat er dich belogen?«, fragte Bull.

»Seine Auskünfte klangen plausibel. Lepso ist ein Hexenkessel. Alle jagen Fragmente. Militär, Geheimdienste, die Turopaksippe ...«

»Sagtest du Turopak?« Nun war es an Bull, von seinen Erlebnissen im Artefaktemarkt zu berichten.

»Was Reg erzählt, deckt sich mit dem, was Mirjon dir geschildert hat, Thora«, stellte Rhodan fest.

»In der Tat.« Die Arkonidin wirkte nachdenklich. »Aber es vergrößert unser Problem. Sehr.«

 

Reginald Bull hätte sich selbst in den Hintern treten mögen, nachdem Thora ihre Gedanken zusammengefasst hatte.

»Du bist dort mit Gucky hinausteleportiert?«, hatte sie gefragt.

»Ja, wobei Gucky unsichtbar war ...«

»Das spielt keine Rolle, Reg. Leider. Es geht nicht darum, ob sie Gucky oder dich erkennen. Es geht darum, dass die Turopaks nun wissen, dass ein Teleporter auf Lepso aktiv ist. Von denen gibt es nicht viele.«

»Dieselbe Turopaksippe, die Mirjon erwähnte ...«, dachte Bull laut.

»Was sicher kein Zufall war«, bekräftigte Rhodan. »Wenn das ganze Gespräch mit Thora ein Test war, dann war nichts, was Mirjon gesagt hat, ein Zufall.«

»Meine Begegnung in der Pyramide und dein Gespräch mit Mirjon, Thora, fanden ungefähr gleichzeitig statt.«

»Ja. Aber wir wissen nicht, wie die Informationskanäle auf diesem Planeten verlaufen.«

»Bestimmt ist es ein Geflecht gegenseitiger Gefälligkeiten«, vermutete Rhodan. »Ich bin sicher, dass Mirjon recht hatte, was die verstärkte Aktivität von Geheimdiensten angeht, des Militärs, womöglich von irgendwelchen Untergrundorganisationen sowie von Händlern ...«

»... wie den Turopaks, genau«, führte Thora seinen Satz zu Ende. Die beiden waren ein eingespieltes Team.

»Mirjon ist eine der Spinnen im Netz«, spekulierte Bull. »Nach außen hin mehr oder minder harmloser Veranstalter von ... Vergnügungen, aber tatsächlich ein weiterer Akteur in diesem Spiel.«

»Und dann war da noch der Schwarzhaarige.« Thora schilderte die kurz Begegnung vor Mirjons Agenturgebäude. »Es ist nur ein Gefühl, aber ...«

»... kein gutes, Thora, ich verstehe dich.« Bull setzte sich auf einen Sessel. Rhodan konnte besser im Stehen denken, Bull im Sitzen. Er legte eine Hand auf den Tisch und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wir werden also getestet. Und es kann sein ... Nein, es ist ziemlich sicher ... dass wir bereits durchgefallen sind. Wegen mir.«

»Mach dir keine Vorwürfe, Reg«, versuchte Thora, ihn zu beruhigen. »Du konntest nicht wissen, was für ein Mir'han'tuk-Sumpf Lepso derzeit ist.«

»Ganz M Dreizehn ist derzeit ein Sumpf dieser ... dieser ... was?«

»Achtbeinige Skorpionfrösche wäre wohl eine adäquate Beschreibung.«

»Na toll!« Bull wusste selbst, dass er einen Fehler begangen hatte.

In diesem Augenblick kehrte Gucky zurück. »Es ist nicht gut und nicht schlecht«, begann der Mausbiber ohne lange Vorrede. »Er denkt an dich. Es ist ... verwirrend.«

»Erkläre!«, bat Thora.

»Er fand dich attraktiv. Aber er fürchtet zugleich, dass du zu irgendeiner Fraktion gehörst ... Er weiß nur nicht, zu welcher. Könnt ihr mir das näher erklären?«

»Ich bringe dich später auf den aktuellen Stand, Kleiner«, versprach Rhodan. »Erst mal müssen wir planen. Ich fürchte, wir müssen sehr schnell handeln. Die Idee, auf Lepso in aller Ruhe nach Artefakten zu suchen, können wir uns abschminken.«

»Apropos schnell ...«, sagte Gucky, »weiß jemand, wo Dao ist?«

 

Das Universum bewies mitunter ein eigenwilliges Gespür für Dramatik, fand Bull. Genau in dem Moment, als Gucky seine Frage stellte, betrat die Kartanin die Suite.

»Ich hasse diesen Planeten!«, verkündete sie.

Bull sah Verständnis für diese Worte in Thoras Gesicht. »Lepso ist ... ein bisschen viel, nicht wahr?«, fragte die Arkonidin.

»Diese Welt steht für alles, was das Universum schlechter macht«, war das harsche Urteil der Kartanin.

Bull konnte ihr da nicht widersprechen. Perry Rhodan und er, Thora, John Marshall, Gucky, Sud und ihre vielen, vielen Wegbegleiter arbeiteten seit Jahrhunderten daran, das Universum in ihrem Umkreis zumindest ein bisschen besser zu machen. Obwohl ihnen das Geschick dabei immer wieder Steine in den Weg legte, bildete Bull sich ein, dass sie vereinzelt Erfolge errungen hatten.

»Was hast du erfahren, Dao-Lin?«, fragte Rhodan.

»Nichts, was uns weiterhilft. Aber viel, was mich wütend macht«, antwortete die Schwester der Tiefe. Bull musste daran denken, wie ruhig und ausgeglichen sie noch an Bord der TERRANIA II gewirkt hatte. »Die Unterstadt ...«

Bull horchte auf. Geh doch in die Unterstadt!, das war der Fluch der Händler in der Pyramide gewesen. »Was ist mit ihr?«, fragte er.

»Sie ist das Auffangbecken für alle, von denen Orbana meint, sie nicht mehr brauchen zu können«, antwortete Dao-Lin-H'ay.

»Wer sich die Oberwelt von Lepso nicht mehr leisten kann, geht gezwungenermaßen dorthin«, erläuterte Thora. »Dort lebt man unter elenden Verhältnissen, habe ich gehört. Ich war nie selbst da. Es gibt auf der Erde einen Begriff dafür. Perry, hilf mir ...«

»Ein Slum«, sagte Rhodan. Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich fürchte nur, wir können uns im Augenblick nicht darum kümmern. – Gucky, was genau hast du erfahren?«

»Mirjon scheint so etwas wie ein Informationshändler zu sein«, begann Gucky.

»Vermutlich sein Hauptgeschäft, und der ... Tourismus ist nur Blendwerk«, warf Bull mit finsterem Ton ein.

»Möglich. Jedenfalls bezieht und verscherbelt er Informationen. Und er stand kurz davor, die Information über eine gewisse Taselja da Onur zu verticken, als ich ihn belauscht habe.«

Bull ließ dem Mausbiber den schnoddrigen Ton trotz der ernsten Lage durchgehen. »Das heißt, nicht mehr lange, und irgendwer weiß, dass auf Lepso eine weitere Fraktion im Kampf um die Kristalle aktiv ist.«

»Wir müssen uns also beeilen«, resümierte Rhodan. »Aus unserem gemütlichen Aufenthalt in Orbana wird nichts.«

»Wenn du zu Galgenhumor neigst, ist die Lage ernst«, sagte Bull. »Was schlägst du vor?«

»Im Verborgenen rangeln Militär, Geheimdienste und Mehandor um die Artefakte. Ich halte es nicht für ratsam, wenn wir uns mit dem Militär oder den Geheimdiensten anlegen. Bleiben die Mehandor ...«

»Die Turopaksippe«, sagte Thora. »Mirjon hat sie erwähnt.«

»Wir sind ihnen auch in der Pyramide begegnet«, ergänzte Bull.

»Wirklich, wirklich nette Leute«, befand Gucky. »Wollten uns gar nicht gehen lassen.«

»Es wäre denkbar«, überlegte Rhodan, »dass die Turopaks über echte Artefakte verfügen. Irgendwas muss sie schließlich hergeführt haben, das ihnen Profit verspricht. Mehandor sind zwar risikofreudig. Aber sie arbeiten nicht ohne Aussicht auf Gewinn.«

»Sie betreiben ein Lagerhaus im Osten der Stadt. Das ist die von der Küste abgewandte Seite Orbanas«, brachte Dao-Lin-H'ay neue Fakten in die Debatte ein.

»Woher weißt du das?«, fragte Thora.

»Ich habe mich umgehört. Es ist in dieser Stadt leicht, sich umzuhören. Man muss sich nur neben irgendeine Gruppe beliebiger Leute stellen. Niemand ist zufrieden in Orbana. Zumindest niemand, der auf den Straßen zu Fuß unterwegs ist.«

Bull dachte daran, wie sowohl Rhodan und Thora als auch Gucky und er selbst mit Flugfahrzeugen an ihr Ziel gelangt waren.

»Gut«, resümierte Rhodan, »dann ist dieses Lagerhaus unser Ziel. Wir werden sofort ...«

»Nicht wir«, unterbrach ihn Bull. »Ihr.«

Einen Augenblick lang schwiegen alle und starrten ihn verblüfft an.

»Wieso, Reg?«, fragte Rhodan dann.

»Es ist klar, wer für diesen Einsatz benötigt wird. Du und Thora, denn es geht um Nathalie. Außerdem Dao-Lin, weil sie als Einzige echte Artefakte zweifelsfrei identifizieren kann. Und Gucky ... weil er Gucky ist.«

»Das hast du schön gesagt«, versuchte der Mausbiber, die Situation mit einem Scherz aufzuheitern, und präsentierte fröhlich seinen Nagezahn.

»Und dich, Reg, weil du zu uns gehörst«, sagte Thora Rhodan da Zoltral.

»Nein«, widersprach Bull. »Also, ja, natürlich. Ich gehöre zu euch. Aber ihr braucht mich bei diesem Einsatz nicht. Ich möchte mich stattdessen in der Unterstadt umsehen.« Er erzählte von dem Fluch, den er in der Pyramide gehört hatte. »Und die Turopaks versuchen, den Artefaktehandel zu übernehmen. Es ist wahrscheinlich, dass sie das auch in der Unterstadt tun. Mehandor sind konsequent, wenn es Gewinn verspricht.«

»Du hast recht«, musste Rhodan zustimmen. Bull sah ihm an, dass er es nur widerwillig tat. »Damit und weil die Zeit drängt, ist es entschieden: Reg durchstöbert die Unterstadt. Der Rest von uns kundschaftet das Lagerhaus der Turopaks aus.« Perry Rhodan ging auf seinen ältesten Freund zu, umarmte ihn und redete ihm deutlich leiser ins Ohr: »Und Reg – pass auf dich auf, Alter.«

»Sowieso«, flüsterte Bull zurück. »Ich muss ja nicht auf euch aufpassen, das macht es leichter.«

 

Der Abschied war kurz und schmerzlos. Über die Multifunktionsarmbänder war das Team jederzeit miteinander verbunden. Als Treffpunkt vereinbarten sie die Maxi-Space-Disk auf Orbanas Raumhafen. In die Hotelsuite würde keiner von ihnen zurückkehren. Gucky würde sie hinausteleportieren. Wenn sie Glück hatten, bemerkte ein paar Stunden lang niemand, dass sie nicht mehr im Hotel waren.

»Ein Hoch auf die Privatsphäreklausel!«, rief Bull aus.

Gucky setzte ihn am Eingang zur Unterstadt ab. »Ich kann dich auch reinbringen«, bot er an.

»Nein, ich denke, es ist besser, wenn ich einen ordnungsgemäßen Schutzpass zum legitimen Betreten erwerbe. Wer weiß, ob sie mich sonst wieder rauslassen.«

Das war kein Scherz. Nicht auf Lepso, wo man alles kaufen musste. Beide wussten das.

»Mach's gut, Freund«, piepste Gucky und teleportierte fort.

Bull sah Warteschlangen in beiden Richtungen vor großen Toren, die zur Unterstadt hinein- und aus ihr herausführten. Hohe Zäune waren zwischen den Toren errichtet. Bull sah Wachroboter an ihnen entlangschweben. Tausende Personen standen dort an. Die meisten wirkten arm, und ihre Haut war bleich. Sie leben ohne Sonnenlicht.

Etwas weiter entfernt entdeckte er mehrere gewaltige, horizontal angebrachte Rotorblätter, die sich unentwegt langsam drehten. Sie saugen die verbrauchte Luft an. Die Unterstadt ist rings um einen Steilkrater gebaut worden, und schon allein der Druckunterschied zwischen oben und unten sorgt dafür, dass die Luft aufsteigt. Es ist also effizienter, verbrauchte Luft oben abzusaugen, als Frischluft von dort zuzuführen.

Die Rotorblätter waren nicht abgedeckt. Um Unfallschutz schien sich niemand Sorgen zu machen. Oder das kostet zu viel.

Vom Glanz Orbanas war vor und hinter den Zäunen nichts zu sehen. Die Gegend wirkte ebenso verhärmt wie die Menschen ... Leute, korrigierte sich Bull in Gedanken. Es sind Arkoniden und mit Sicherheit viele andere Intelligenzwesen, die hier stranden, aber wohl keine Menschen von der Erde oder unseren Kolonien.

Er reihte sich in die abwärtsführende Warteschlange ein, die ihm am geeignetsten anmutete, und blickte sich dann um. Er sah vereinzelt die roten Schöpfe von Mehandor. Er stand in einer Touristenschlange, was hieß, dass sie kürzer war und es schneller voranging. Schon nach wenigen Minuten war er abgefertigt und im Innern des Zugangs zur Unterstadt. Das kostete selbstverständlich Geld. In den anderen Schlangen hatte sich derweil kaum etwas bewegt.

Eine Treppe führte hinab, und er fand sich auf einer großen unterplanetaren Ebene wieder. Bull hatte sich während des Wartens mithilfe seines Multifunktionsarmbands kundig gemacht. Es gab ungefähr sechzig dieser urbanen Tiefgeschosse. Die genaue Zahl kannte anscheinend niemand. Sie waren im Lauf der Jahrtausende erbaut worden, in denen Orbana immer weiter gewachsen war und immer mehr Bewohner als unerwünscht ausgespuckt hatte.

Es hatte Kriege gegeben, das hatte er ebenfalls gelesen. Während die Unterstadt wuchs, war es zu Verteilungskämpfen in dem vertikalen Slum gekommen, die sich über Jahre erstreckt hatten. Irgendwann hatte sich eine Hackordnung entwickelt, die der oberhalb ähnelte. Je tiefer unten jemand lebte, desto tiefer stand er auf der sozialen Leiter. Die Leute der Unterstadt verdienten Geld an der Oberfläche oder dort, wo sie lebten, mit einer Vielzahl Geschäften. Nahezu alles war erlaubt, solang es Gewinn brachte. Mit dem Geld kauften sie sich Prestige, das hieß übersetzt: Schutz durch lokale Handelsgilden und Verbrecherbanden. Je mehr Geld sie hatten, desto sicherer und angenehmer konnten sie leben.

Tatsächlich hatte Bull auf der Ebene Minus 1 zunächst einen relativ angenehmen Eindruck von der Unterstadt. Die Ebene war als großer Park ausgestaltet, der sich um den zentralen Steilkrater zog, mit Bäumen und vereinzelten Häuschen. Viele Grundstücke waren abgezäunt, und hinter den Zäunen sah Bull diesmal keine Roboter, sondern lebendige Wachleute.

Bull musste sich auf verschlungenen Pfaden zwischen den Zäunen fortbewegen. Alle führten weit um den Schlund herum. Als Bull, nachdem er verschiedene Wege ausprobiert hatte, zum dritten Mal am Ausgangspunkt anlangte, wurde es ihm zu bunt. Er winkte einen der Wachleute hinter dem Zaun zu sich.

»Sag mal ...«, begann er.

Aber der Wachmann – nein, vermutlich eher eine Wachfrau, registrierte Bull, allerdings in einer wuchtigen Rüstung und mit Halbvisier vor dem Gesicht, was die Geschlechtszuordnung erschwerte ... Die Wachfrau jedenfalls streckte die Hand aus.

Bull begriff. Er fasste in seine Hosentasche. Darin fand er ein paar arkonidische Chronners. Bargeld erfreute sich auch in der Republik Arkon trotz modernster nicht physischer Zahlungsmittel und Finanztransfers nach wie vor großer Beliebtheit.

Die Wachfrau nahm das Geld und steckte es ein. »Was willst du?«

»Sag mal, wie komme ich eine Ebene tiefer? Gibt es irgendwo 'ne Treppe ...«

Die Wachfrau, die die Frage vermutlich schon unzählige Male beantwortet hatte, machte ein gelangweiltes Gesicht. Dann wies sie zum Kamin. »Leiter«, sagte sie.

»Leiter?«

Sie sagte nichts weiter und drehte sich um. Bull ging zu der Steilkrateröffnung, der er bisher wenig Beachtung geschenkt hatte. Vorsichtig spähte er hinab. Er war weitgehend schwindelfrei. Das musste man als Pilot und Raumfahrer sein. Aber direkt vor einem Hunderte Meter tiefen Abgrund zu stehen, verunsicherte selbst die erprobtesten Piloten.

Gewaltige Leitern erstreckten sich von der Schlundkante weit in den Untergrund. Sie liefen parallel zueinander und umfassten das gesamte Kaminrund. Bull erkannte Pfeile, die nach oben oder unten zeigten. Kletterrichtungen. Manche Leiterkomplexe bildeten offenbar eine Art von Vertikalstraßen, zehn oder mehr führten laut den Pfeilen jeweils nebeneinander in dieselbe Richtung.

Überall herrschte emsiger Betrieb. Obwohl die Leute, die zur Arbeit in die Unterstadt hineinwollten oder aus ihr heraus in den Warteschlangen an der Oberfläche nur langsam vorankamen, waren auf den Leitern ständig Tausende oder mehr von ihnen unterwegs. Sie schwangen sich aus den Ebenen auf die Leitern oder von ihnen hinab. Viele trugen voluminöse Pakete auf dem Rücken.

Lastenträger, erkannte Bull, ein Transportsystem.

Ein Mann rempelte ihn an. »Nicht den Verkehr aufhalten!«, schnauzte der Fremde.

Bull wich zur Seite. Der Mann hangelte sich auf die Leiter und kletterte hinab. Reginald Bull tat es ihm nach.
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»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Teryak.

Ssonja Arnon sah den braunhaarigen Mann skeptisch an. Sie war ihm nicht wiederbegegnet, seit sie seine Höhle verlassen hatte. Aber sie hatte natürlich von der unseligen Rolle gehört, die er beim Tod von Monster gespielt hatte.

Armer Monster! Sie hatte nie seinen wahren Namen erfahren.

Teryak hatte sie vor einigen Tagen kontaktiert, auf den altbekannten Wegen. Er hatte Zeichen auf die Wände malen lassen, die nur die Diebe erkannten und die sie zu Treffpunkten führten. Dort hatten ihr Mitglieder von Teryaks Bande erzählt, dass er sie sehen wollte. Die Zeichen auf den Wänden waren mit schnell verblassender Farbe angebracht und schon verschwunden, noch ehe sich Ssonja entschieden hatte.

Nun stand sie vor ihm, also musste sie wohl eine Entscheidung getroffen haben, obwohl es sich nicht so anfühlte. Sie standen in einer dunklen Gasse der Ebene Minus 31 – ausgerechnet dort, wo vieles begonnen hatte, was Ssonjas Lebensweg mittlerweile prägte. Sie dachte an die Glatzköpfe, die sie gejagt hatten ...

»Was willst du?«, fragte sie, und versuchte, sich unterkühlt zu geben, obwohl sie das nicht war. Sie hatte nicht nur viele Wochen mit Teryak Höhle und Bett geteilt. Sondern beide waren bereits zuvor lange etwas Ähnliches wie ein Paar gewesen.

»Du merkst selbst, dass die Situation hier unten zunehmend unerträglicher wird«, sagte Teryak statt einer Antwort.

Er trug wieder seinen Kunstbauch, und vielleicht war die Verzweiflung nicht echt, die sie an ihm spürte. Aber das glaubte sie nicht. Sie nahm es ja ebenfalls wahr. In den vergangenen Wochen war es zu einem wahren Strom an Besuchern gekommen, denen es nur um Artefakte ging. Auffällig viele Mehandor waren dabei, aber ebenso Arkoniden.

Der Typ Arkonide, der sich etwas darauf einbildet, reinblütig zu sein, sinnierte Ssonja. Weißhaarige, rotäugige Arroganzler, die glaubten, die Welt drehe sich nur um sie.

»Bitte überlass mir, was ich merke und was nicht«, entgegnete sie. »Du weißt ja, mir kann man nicht helfen.«

Das war eine unnötige Spitze. Aber sie traf. Teryak verzog das Gesicht, soweit sie das im Halbdunkel erkennen konnte.

Die Gasse war eng, und überall lag Müll. Ssonja war Teryak gezwungenermaßen so nahe, wie sie es nie wieder hatte sein wollen. Diese Nähe weckte Erinnerungen an Vertrautheit. Sie drängte sie beiseite.

»Wir versuchen, uns zu organisieren«, sagte Teryak.

Die vielen Neuankömmlinge waren nicht nur arrogant. Sie litten obendrein an der Illusion, dass die Welt unter der Oberfläche genauso funktioniere wie die darüber. Dass alles nach ihren Wünschen ginge. Dass man ihnen Artefakte brächte, wenn sie nur danach verlangten.

Aber so lief das nicht. Die Bewohner der Unterstadt waren zwar arm, hatten jedoch ihren Stolz, egal wie kriminell oder verzweifelt sie sein mochten. Sie taten nicht, was man ihnen sagte, nur weil ihnen jemand einen Befehl gab, der besser gekleidet und wohlhabender war. Auf diese Sturheit reagierten die Besucher so, wie es arrogante Oberweltler gewohnt waren.

Auf den dreißig höheren Ebenen der Unterstadt explodierte die Gewalt geradezu. Noch war kein Arkonide getötet worden, der irgendwem in der Oberstadt etwas bedeutete. Aber das war lediglich eine Frage der Zeit.

»Was ... Was meinst du mit organisieren?«, fragte Ssonja.

»Widerstand«, antwortete Teryak.

Früher oder später würde ein wichtiger Arkonide oder Mehandor ums Leben kommen. Dann würden Sicherheitskräfte von der Oberfläche in der Unterstadt einrücken, vielleicht auch das Militär. Nicht um Ordnung zu schaffen, sondern um ein Zeichen zu setzen. Dann würde es noch mehr Tote geben und eine bis ins Mark erschütterte Unterstadt.

Sie wusste, dass sie Teryak nicht hindern konnte. Aber ... »Halte mich da raus!«, sagte sie.

»Du hast das mit Monster gehört?«, fragte Teryak.

»Ja.«

»Es geht mir um ihn.«

»Geht es nicht.«

»Wie bitte?« Teryak wirkte verblüfft.

»Es geht dir nicht um ihn, es ging dir nie um ihn.« Sie holte tief Luft. »Nur deinetwegen ist er tot!«, schrie sie ihn an.

Teryak hielt ihr die Hand auf den Mund. »Pscht«, zischte er.

Die Ebene war dicht bewohnt. Es war ein Wunder, dass noch niemand bei ihnen vorbeigegangen war, während sie redeten. Teryak wollte nicht, dass jemand sie belauschte. In der gegebenen Situation war das, was er plante, hochgefährlich.

Ssonja versuchte, ihren Groll so weit zu unterdrücken, dass sie nicht mehr schrie. Sauer war sie dennoch. »Er war deinetwegen dort! Wie ist das gelaufen? Hat er dich begleitet, während du einen Diebstahl geplant hast? Hat er etwas für dich geklaut und es dann dir gegeben? Irgendwie müssen die anderen ja auf ihn aufmerksam geworden sein!«

»Er hat mir die Artefakte heimlich zugesteckt, bevor der Arkonide und der Mehandor ihn des Diebstahls bezichtigten«, antwortete Teryak.

»Waren es wenigstens echte Artefakte?«

»N... Nein.« Teryak wirkte resigniert.

Ssonja drehte sich um und versetzte der Wand einen Fußtritt, um ihre Wut abzureagieren. »Was findet ihr nur alle an den Dingern? Monatelang schickst du mich los, dir Artefakte zu besorgen! Und kaum bin ich weg, schickst du den Nächsten los! Und nun ist Monster tot! Wäre ich nicht abgehauen, wäre ich jetzt ... wäre ich ...« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, weil er keinen Sinn ergab. Nicht für sie jedenfalls.

Geheimnisse!, rief sie sich zur Besinnung. Pass auf, was du sagst!

»Du. Oder jemand anderes«, bestätigte Teryak. »Das ist das Problem.«

»Dann sag mir doch endlich mal, was du mit den Artefakten willst! Erklär mir, was das Ganze soll!«

Teryak holte tief Luft. Er wirkte, als ob er etwas sagen wollte, schwieg aber dann doch.

»Also?«, bohrte sie nach.

Teryak blickte sie an. Im Halbdunkel sah sie seine Augen feucht glitzern, Restlicht von irgendwoher reflektieren. »Ich bin ...«, setzte er an und brach ab. Er begann zu flüstern. »Ich arbeite ... für den Geheimdienst der Terranischen Union.«

Diesmal war es nicht die Wand, die Ssonja treten wollte. Sie stürzte sich auf Teryak. Sie war kleiner und schmächtiger als er, aber voller Zorn. »Du ... unglaublicher ... Lügner!«, brüllte sie und hieb mit den Fäusten auf ihn ein. »Du ... verdammter ... Bastard!«

Teryak duckte sich weg. Er hätte sie mit einem einzigen Schlag zu Boden schicken können. Aber das schien er sich nicht zu trauen. Er wand sich nach links und rechts, um ihren Fäusten auszuweichen.

Schließlich gelang es ihm, ihre Handgelenke zu packen. »Ssonja, bitte versteh ... Was hier unten geschieht, ist falsch.«

Sie versuchte, ihre Arme aus seinem Griff zu befreien. Es gelang ihr nicht. »Und weil es falsch ist, schickt dich der Geheimdienst einer fremden Macht hierher, um eine Diebesbande aufzubauen? Ich ... glaube ... dir ... kein ... Wort!« Sie verstärkte ihre Bewegungen, zog und zerrte, damit er sie losließ.

»Nein, Ssonja. Es geht um die Artefakte. Es geht allen um Artefakte. Vermutlich auch meinen Vorgesetzten. Aber ... wie ich gesagt habe ... was da läuft, ist falsch. Das ganze Elend, und nun die Gewalt ... Die Leute müssen sich wehren!«

»Und du willst ihnen das beibringen, ja?« Häme lag in ihrer Stimme. »Ein verdammter Terraner will uns dummen Arkoniden beibringen, wie wir uns zu wehren haben?«

»Ich bin kein Terraner, ich bin von ...« Er brachte den Satz nicht zu Ende.

Ihre Worte hatten ihn für einen Augenblick aus der Fassung gebracht. Sie hatte den Moment genutzt, sich zu befreien.

»Ohne mich!«, rief sie, während sie wegrannte. »Kapierst du das, Terraner? Ohne mich!« Es war ihr egal, ob jemand die Anschuldigung hörte. Vor ihr gabelte sich die Gasse. Sie rannte nach links. Nach wenigen Schritten verbreiterte sich der Weg und führte direkt zum Zentralkamin. Sie hörte Schritte hinter sich. Verfolgte Teryak sie? Ihre Diebesinstinkte übernahmen die Kontrolle; sie blickte sich nicht um.

Ssonja Arnon schwang sich auf die nächstbeste vertikale Leiter, die sie fand. Ob sie hoch- oder runterführte, war ihr egal. Sie wollte nur weg!

Sie spürte einen Strahler an ihrer Hüfte.

»Schön hierbleiben, ja?« Es war nicht Teryak. Sie kannte die Stimme nicht. »Wir werden uns mal unterhalten, unter vier Augen und sehr ausführlich.«
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Orbana funkelte und glitzerte im Zentrum und war grau und öde am Rand. Das war Thora bereits beim Besuch in Mirjons Agentur aufgefallen. Es war Nacht, und in Lepsos Hauptstadt begann nun das wilde Treiben, eine Mischung aus Party, Prostitution und Drogen, aus lauter und leiser Musik, aus wildem Getümmel und vornehmen Treffen der Oberschicht.

Stroboskopgeflacker und das Leuchten von Tausenden Kristalllüstern, dachte sie. Und über allem das Geblinke der omnipräsenten Werbung.

Der Lagerhausbereich, zu dem Gucky sie gebracht hatte, war still und dunkel. »Jetzt kriegst du mal was Besseres als den distanzlosen Schritt«, hatte Gucky zu Dao-Lin-H'ay gesagt, bevor sie teleportiert waren. Die Kartanin hatte nicht reagiert, oder wenn, hatte Thora das nicht mitbekommen.

Sie standen auf einer Anhöhe und blickten auf die Lagerhäuser hinab. Das Areal wirkte unbewacht, aber das war gewiss eine Täuschung. Es war riesig. Thora Rhodan da Zoltral, Perry Rhodan und Gucky trugen Brillen mit Restlichtverstärkung, die zur Standardausrüstung terranischer Einsatzanzüge gehörten. Dao-Lin-H'ay hatte gemeint, sie benötige derlei nicht.

Durch die Restlichtverstärker sahen sie, wie sich Lagerhalle an Lagerhalle reihte. Größere Komplexe aus einem Dutzend oder mehr Hallen waren durch Wege miteinander verbunden und durch Zäune von anderen Komplexen getrennt. Thora wurde wieder mal bewusst, wie aufwendig Luxus war.

»Das alles wird benötigt, um Orbana am Laufen zu halten«, sagte sie.

»Und die arkonidische Republik«, ergänzte Rhodan.

Es war ein Stich ins Herz. Er hatte ja recht: Arkon wäre ohne Lepso nicht lebensfähig. Was sie da vor sich liegen sahen, war ein unabdingbares kommerzielles Zentrum von Thantur-Lok. Was immer die Republik an Gutem tat, was sie vorhatte und welche Freiheit sie ihren Bürgern bringen wollte ... Das alles war nicht möglich ohne Lepso, diesen Planeten, der viel Geld in die Kassen des Staats spülte.

Nicht möglich ohne diese Lagerhallen.

Thora grübelte kurz, wie anfällig die arkonidische Republik war. Ein Angriff auf Lepso würde sie womöglich schlimmer treffen als einer auf Arkon. Dennoch war das Arkonsystem besser gesichert als dieser Planet. Es gab vieles, was man in der jungen Republik umorganisieren musste, wenn sie eine Zukunft haben wollte, begriff Thora.

»Was tun wir nun?«, fragte Gucky.

Rhodan war ihnen einen Schritt voraus. »Es gibt Karten des Areals. Man kann sie kaufen.«

Natürlich. Was sonst? »Und das hast du soeben getan«, konstatierte Thora das Offensichtliche.

Rhodan sagte nichts. Stattdessen wies er mit ausgestrecktem Arm nach links. »Dort ist der Lagerbereich der Turopaksippe. Das ist unser Ziel.«

Die Warendepots wirkten nicht übermäßig bewacht – was Thora erstaunte. Auf dem Planeten focht eine unbekannte Zahl von Fraktionen einen unsichtbaren Kampf um Artefakte. Wenn die Turopaks ihren Teil der Beute tatsächlich an diesen Ort brachten, wären sie damit ebenso anfällig für Angriffe, wie es Lepso insgesamt war. Die Galaktischen Händler waren nicht dumm. Vor allem aber gaben sie niemals leichtfertig einen Profit aus der Hand.

Ein mulmiges Gefühl befiel Thora. Sie würden die Artefakte nicht an diesem Ort finden. Aber es war momentan ihre einzige Spur.

Eine weitere Station auf dieser Schnitzeljagd, doch nicht das Ziel.

Sie war es müde. Die Ereignisse auf Arkon I, Mas'Mon und bei Taschalon hatten sie desillusioniert. Dann war Lepso hinzugekommen, diese fast gesetzlose Welt, die sich in pekuniären Exzessen suhlte. Das war nicht das arkonidische Sternenreich, das in ihrem Kopf existierte, hatte sie begriffen. Aber es war das, was schon immer existiert hatte. Der Niedergang des Imperiums war nicht verantwortlich für das, was sie an Widerwärtigkeiten sah. Vielmehr war es wie die Ebbe eines Meeres: Wenn das Wasser sich zurückzog, sah man all die Dinge, die verborgen gewesen waren. All den Dreck, den man vorher hatte ignorieren können, indem man auf der schönen Oberfläche schwamm.

»Wir gehen da rein«, beschloss sie. »Gucky, bitte bring uns zum Lagerhauskomplex der Turopaks.«

»Ich dachte schon, du fragst nie.«

 

Gucky teleportierte das Team direkt in eine Lagerhalle, nachdem Rhodan ihm die genauen Koordinaten gegeben hatte. Zwar hätte Dao-Lin-H'ay sie auch per distanzlosem Schritt hineinbringen können. Aber sie wendete diese Methode möglichst selten an, weil sie bei zu häufiger Benutzung zu schweren körperlichen und möglicherweise auch geistigen Schäden führte. Deshalb hatte die Kartanin zwar Thora aus der Gefahrenzone bei Taschalon gerettet, danach aber auf den herkömmlichen Transport durch Raumfahrzeuge gesetzt.

Die Halle war leer und dunkel. Nur durch Deckenfenster fiel etwas Licht, vermutlich ein fahler Widerschein des prunkvollen Gleißens und Glanzes, den das nahe Orbana in den Nachthimmel strahlte.

Das hier, dachte Thora, ist sicher kein Aufbewahrungsort für Artefakte. Da wird gar nichts aufbewahrt!

Aber wozu besaß die Turopaksippe dann diesen Komplex? Wenn die anderen Lagerhallen ebenso leer waren wie dieses Bauwerk, war die Gebäudeanlage verschwendetes Geld, totes Kapital – der Fluch jeder Mehandorseele.

Thora sah sich um. Die Halle war riesig. Sie erstreckte sich Hunderte Meter in jede Richtung. Die Wände waren sicher mehr als fünfzig Meter hoch, das Dach flach. Thora erspähte einen dünnen Strich, wo sich vermutlich die Dachhälften auseinanderfahren ließen, um die Halle von oben zu be- oder zu entladen.

Sie entdeckte allerdings keinerlei Maschinen, die dabei helfen mochten. Lagerhallen mit diesen Dimensionen wurden nicht verwendet, um kleine und leichte Objekte unterzubringen. Sie waren für große, massige Waren gedacht, und dafür genügten einfache Transportplattformen nicht. Es brauchte große Kräne und anderes schweres Gerät.

»Nichts«, sagte Rhodan. »Das ist sehr rätselhaft.« Offenbar war er zu denselben Schlussfolgerungen gelangt wie Thora. »Gucky, spürst du irgendwelche Gedanken?«

»Nein. Wir sind allein.«

Dao-Lin-H'ay stand leicht vorgebeugt da wie in einer Angriffsposition. Sie hatte den Kopf erhoben. Die Schnurrhaare der Kartanin zitterten.

Schnüffelt sie? Nein, das kann nicht sein. Das wäre selbst für eine Schwester der Tiefe ein zu absurdes Verhalten.

»Was hast du, Dao-Lin?«, fragte Thora.

»Ich spüre etwas. Wir sind allein und doch nicht allein«, kam die kryptische Antwort der Kartanin.

»Bitte keine Rätsel. Du weißt, dass uns das nicht hilft.« Thora war nicht verärgert über die Schwester der Tiefe. Sie wusste, dass manche Wesen mit Einblick in kosmische Zusammenhänge dazu neigten, sich mysteriös auszudrücken. Das war keine böse Absicht, sondern lange und mühsam erlerntes Verhalten, um sich und andere zu schützen. Ihr Wissen konnte gefährlich sein. Vielen dieser Wesen gelang es nicht, dieses Verhalten abzulegen.

»Es ist kein Rätsel«, erwiderte die Kartanin. »Wir sind allein und nicht allein. Ich kann es mir selbst nicht erklären.«

»Ich espere niemanden«, wiederholte Gucky. »Und ich vertraue Daos Erfahrung zwar. Aber ich kann ihre Wahrnehmung nicht bestätigen.«

Das war ungewöhnlich förmlich für den Mausbiber. Thora wusste nicht, ob er Dao-Lin-H'ay wirklich vertraute. Hatte er nicht noch an Bord der TERRANIA II Scherze gemacht, um sie aus der Reserve zu locken? Und als sie hierherteleportierten? Dass er ihr nun zustimmte, und auf diese Art, wertete die Arkonidin als Zeichen der Hilflosigkeit.

»Sehen wir uns um«, bestimmte Rhodan.

Thora blickte auf die Zeitanzeige ihres Multifunktionsarmbands. Sie waren erst eine Minute in der Lagerhalle. Die Arkonidin konnte sich nicht vorstellen, dass dieses Gebäude wahrhaftig unbewacht war.

Rhodan offenbar ebenfalls nicht. »Wir sollten uns beeilen«, ergänzte er.

Gucky sprang mit ihnen von Halle zu Halle. Jede bot das gleiche Bild. Alle waren absolut leer. Es waren nicht mal Fußspuren im Staub auf dem Boden zu sehen.

»Noch drei Hallen«, sagte Rhodan. »Jedenfalls laut Karte.«

»Was, wenn die Karte lügt?«, fragte Thora. »Auf Lepso ist alles käuflich. Auch die Unwahrheit.«

»Du meinst, sie verkaufen die Karten. Aber wenn jemand mehr bezahlt, verkaufen sie die Unwahrheit.«

»Denkbar?«, fragte Thora zurück. Sie beschränkten ihre Kommunikation auf das Nötigste.

»Denkbar. Aber das würde bedeuten, dass die Mehandor Geld für die Lagerhallen ausgeben. Und dafür, deren genaue Zahl zu verschleiern. Das würde ganz klar heißen, dass hier etwas ist, das ihnen Profit verspricht.«

»Leute, das ist alles denkbar«, sagte Gucky, der die Debatte wohl abkürzen wollte. Er teleportierte das Team erneut. »Schauen wir doch einfach nach!«

Aber da war wieder nichts. Noch zwei Hallen.

»Ich messe etwas an«, sagte Dao-Lin-H'ay.

»In einer der zwei Hallen, die wir noch nicht kennen?« Rhodans Stimme hallte in dem gewaltigen Gewölbe dumpf wider.

»Nein, dazwischen.« Dao-Lin-H'ay warf einen erneuten Blick auf ihr Handgelenkgerät.

Ein technisches Erzeugnis der Schwestern der Tiefe, dachte Thora. Unseren Multifunktionsarmbändern klar überlegen.

»Eine verborgene unterplanetare Halle«, überlegte Rhodan. »Möglicherweise abgeschirmt, damit wir sie nicht finden.«

Dao-Lin-H'ay widersprach ihm. »Sie ist nicht abgeschirmt. Das würde ich anmessen. Die Stelle ist energetisch fast so inaktiv wie diese Halle hier.«

»Aber eben nur fast«, sagte Thora.

»Es ist ein winziger Impuls. Ein ... Flackern, würdet ihr wohl sagen. Wie eine Kerze kurz vorm Erlöschen.«

»Wir sollten dorthin, bevor die Kerze erlischt«, beschied Gucky. »Wenn keiner was dagegen hat ... Unterplanetar und zwischen den zwei Hallen, die wir noch nicht kennen, sagst du, Dao?«

»Bring uns hin, Gucky«, bat Rhodan.

 

Die Halle war absolut finster. »Lichter an!«, befahl Rhodan. Er schob seine Nachtsichtbrille auf die Stirn.

Thora tat es ihm gleich. Wie ihr Mann aktivierte sie die Leuchtfunktion ihres Multifunktionsarmbands und ließ einen bewusst gedämpften Lichtstrahl scheinwerferähnlich durch den Raum wandern. Die unterplanetare Halle unterschied sich auf den ersten Blick wenig von denen an der Oberfläche. Die Arkonidin schätzte, dass die Decke niedriger hing. Ansonsten entsprach sie in ihren Ausmaßen den Gebäuden, die das Team bereits kannte.

»Leer«, sagte Gucky. Und dann: »Oder doch nicht.« Der Mausbiber wies mit der Hand auf einen Bereich am äußersten Ende der Halle. Der Lichtkegel seines Armgelenkgeräts folgte seiner Bewegung. »Sind das ...?«, fragte er.

»Kryotanks«, bestätigte Rhodan. »Ist es das, was du angemessen hast, Dao-Lin?«

Die Kartanin prüfte die Informationen ihres Multifunktionsarmbands. »Ja.«

Thora musste an den Flug mit der BASIS nach M 87 denken. Den damaligen Dimetranssprung hatten Perry Rhodan, sie und rund fünfzigtausend andere Besatzungsmitglieder im Kryoschlaf verbracht, in Tanks wie diesen. Thora hielt ihren Lichtstrahl auf die Gebilde. Das dort waren zwar keine fünfzigtausend, vermutlich nicht mal fünfzig. Aber ...

»Schauen wir sie uns aus der Nähe an«, unterbrach Rhodan ihren Gedankengang.

»Soll ich uns teleportieren?«, fragte Gucky.

»Die paar Meter schaffen wir zu Fuß.«

In diesem Augenblick flackerten die Deckenlichter grell auf. Die Halle war plötzlich taghell. Thora erkannte kleine Kampfroboter, die aus Öffnungen in der Decke geflogen kamen. Sie nahmen erkennbar die Gruppe ins Visier.

»Gucky, Dao-Lin, bringt uns hier raus!«, rief Perry Rhodan.

Thora Rhodan da Zoltral spürte die Pfote des Mausbibers an ihrer Hand. Dann stand sie wieder im Dunkeln.


15.

Dezember 2480

 

Teferon da Agmon war blind vor Wut. »Das hätten Sie mir sagen sollen!«, brüllte er Ranija an. »Das hätte ich wissen müssen ...«

Sie war erkennbar ebenfalls stinksauer, doch das war ihm egal. »Ich habe versucht, es Ihnen zu sagen!«, rief sie und fügte erst nach einer kurzen Pause hinzu: »Ehrenwerter.« Auf dieser Anrede bestand er, das wusste sie.

Zhums zog den Kopf ein und versteckte sich hinter seinem Schreibtisch.

Sie waren wieder in ihrem kleinen Dienstbüro auf Ebene Minus 12. Als Ranija ihm auf der Leiter von Ebene 18 nach oben mitgeteilt hatte, was so wichtig war, hatte er sich noch mit Mühe beherrscht. Er hatte sie angestarrt und gespürt, wie sehr er diese Frau, wie sehr er diese Unterstadt hasste. Aber er hatte nichts gesagt. Er war schweigend weitergeklettert, war schweigend neben ihr zum Büro gegangen – und explodiert, kaum dass sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

»Ein terranischer Agent!«, brüllte er.

»Vielleicht ein terranischer Agent«, sagte Ranija. »Es sind nur Gerüchte ...«

»Mir egal, ob das Gerüchte sind! Wir hätten ihn festnehmen und verhören müssen, dann hätten wir's schon rausbekommen! Stattdessen ... Stattdessen lassen wir ihn einfach stehen und gehen weg!«

Teferon steigerte sich in seinen Zorn hinein. Er fegte mit der Hand über den Schreibtisch. Notizzettel und Stifte flogen durch die Luft.

»Das hätte mein Weg hier raus sein können!«, brüllte er.

Ranija blickte ihn konsterniert an. »Darum geht es also?«, fragte sie.

»Um was denn sonst? Raus aus diesem Drecksloch, diesem Pfuhl, diesen Höhlen ...« Er stellte sich vor Ranija und erkannte, dass sie Angst vor ihm hatte. Es war das erste Mal, dass er das wahrnahm. Es gefiel ihm. »Da will doch jeder raus!«

»Ich nicht«, behauptete sie.

Zhums sagte kein Wort.

»Blödsinn!«, rief Teferon. »Was hält einen hier unten, wenn man auch oben leben kann?«

»Ich habe Familie. Ich habe Freunde und Nachbarn. Nein, es ist nicht alles schön. Aber es ist meine Heimat.«

»Heimat! Pah!« Heimat war da, wo es sich angenehm leben ließ und wo man geachtet wurde für die Position, die einem zustand. Das war Teferons feste Überzeugung. »Ich bin sicher, für einen gut bezahlten Posten in der Oberstadt würden Sie Ihre Familie sofort verlassen!«

Er hatte gehofft, dass Ranija darauf empört reagieren würde. Er wollte sie zur Weißglut treiben, wollte, dass diese Situation eskalierte. Er hatte alles so satt, und er musste seinen Gefühlen freien Lauf lassen, auch wenn das unarkonidisch war.

Ranija sagte nichts. Sie verschränkte nur die Arme vor der Brust und starrte ihn an.

Teferon spürte, wie seine Wut verpuffte. Sie fand keinen Reibungspunkt an Ranija und verflüchtigte sich. Er fühlte sich hilflos.

Die Zaliterin wandte sich zur Tür, »Falls damit alles gesagt wäre ... Ich habe zu tun, und Sie sicher auch. Ehrenwerter.« Sie verließ das Büro.

 

In den Wochen danach war alles anders. Teferon da Agmon hatte plötzlich zwei Ziele: Teryak und diese seltsame Frau finden. Aber er hatte niemanden mehr, der ihm dabei half.

Ranija und Zhums verweigerten die Arbeit zwar nicht. Sie achteten jedoch genau darauf, sie ohne ihn zu tun. Sie fanden immer etwas, das zu erledigen war. Das war nicht schwierig, denn die Lage in der Unterstadt wurde von Tag zu Tag kritischer.

Teferon hörte von Überfällen auf Märkte und von Marktgilden, die sich zusammenschlossen, um sich zu verteidigen. Sein Vorgehen auf Ebene Minus 18 hatte ihm Feinde gemacht, die es absolut falsch fanden, dass er den vermeintlichen Dieb getötet hatte. Aber ebenso hatte es ihm Freunde eingebracht. Oder vielleicht eher Speichellecker und Arschkriecher, die in ihm den kommenden Mann sahen, der in der Unterstadt mit Gewalt eine neue Ordnung einführen würde.

Das war falsch, aber das sagte er ihnen nicht. Er wollte nur weg von diesem Ort.

In gewisser Hinsicht genoss er es sogar, nun allein durch die Untergeschosse von Orbana zu patrouillieren. Er spürte die Angst und den Respekt der Leute. Jedenfalls solang er sich von den tieferen Ebenen fernhielt, wo diese Angst schnell in Hass und Gewalt umschlagen konnte. Teferon empfand sich ohnehin eher als Beschützer der höher gelegenen Unterstadtebenen, und zum ersten Mal bekam er, was ihm zustand.

Aber irgendwann musste er doch weit hinab in die Tiefe. Ihnen war eine Leiche auf Ebene Minus 31 gemeldet worden.

»Ist nicht die erste«, hatte Ranija gesagt, und Teferon hatte begriffen, um welche Dinge sie sich in den vergangenen Monaten gekümmert hatte.

Leichen waren wichtig, das war ihm bewusst. Zumindest manche. Solang der Tote irgendein Bewohner der Unterstadt war, war egal, was mit ihm geschehen war. Es gab täglich Hunderte Leichen in diesem gewaltigen Gebilde mit mehr als einer Million Bewohner. Die meisten waren Drogenopfer.

Sollte der Tote jedoch ein Arkonide von der Oberfläche sein, womöglich ein Angehöriger von Militär oder Geheimdienst ... dann würde Teferons Macht in der Unterstadt schnell enden. Dann würden die Sicherheitskräfte der Oberstadt einfallen, insbesondere falls es sich um einen wichtigen Toten handelte.

Eine der unermüdlich, aber in viel zu geringer Zahl durch die Unterstadtebenen fliegenden Roboterkameras hatte dem Polizeibüro eine Holoaufnahme übermittelt, die leider völlig nichtssagend war. Der Tote sah nicht aus wie ein Drogenopfer, dafür wirkte er zu kräftig, zu gesund. Er sah jedoch auch nicht aus wie ein Arkonide.

Deshalb war Teferon hinabgestiegen – widerwillig, mit einem leichten Angstgefühl, wie er zugeben musste. Aber im Wissen, dass es notwendig war.

Der Tote lag in einer Gasse. Niemand beachtete ihn. Teferon nahm an, dass die Leiche bereits geplündert worden war. Sie trug keine Schuhe, keine Jacke ...

Eindeutig Leichenfledderer, dachte Teferon.

Er beugte sich zu dem Toten hinab. Kein Arkonide, erkannte er erleichtert. Seine Haut war dunkel, seine Haare waren kurz und schwarz. Teferon hatte den Mann noch nie gesehen, der da vor ihm lag, aber das musste nichts heißen. Er tastete die Kleidung ab, die dem Toten verblieben war. Er hoffte, irgendwas zu finden, das eine Identifizierung ermöglichte.

Nichts.

Teferon sah kein Blut. Da war eine Stelle am Kopf des Leichnams, die seltsam eingedellt wirkte. Als er mit der Hand darüberfuhr, fühlte sie sich weich an. Vermutlich war der Mann erschlagen worden.

Ihre kleine Polizeitruppe verfügte über keinerlei Möglichkeiten für eine forensische Untersuchung. Letztlich konnte er den Toten nur belassen, wo er war, und hoffen, dass sein Tod keine Verwerfungen auslöste ... oder eher sein Verschwinden. Er würde den Leichenfund vorschriftsgemäß protokollieren, ging jedoch davon aus, dass wie stets niemand dieses Protokoll sichten würde. Der Tote würde achtlos am Fundort liegen bleiben. Wenn er Glück hatte, fraßen ihn die Felswürmer. Wenn er Pech hatte ... andere.

Teferon widmete sich ein letztes Mal der Leiche, sah ihr in die weit offen stehenden Augen, um zu prüfen, ob er nicht doch noch etwas entdeckte, was wichtig war.

Oder auch nicht. Lass es einen unbedeutenden Kerl sein, der einen unbedeutenden Tod in einer unbedeutenden Gasse starb.

Während er sich hinunterbeugte, hörte er Stimmen. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte jemand. Teferon da Agmon kannte die Stimme.

 

Der Polizist rührte sich nicht. Er versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, das leise an seine Ohren drang. Der Tote zu seinen Füßen glotzte ihn an. Zum ersten Mal fühlte sich Teferon unwohl angesichts der weit offenen Augen.

»Was willst du?« Das war eine weibliche Stimme, die Teferon nicht bekannt vorkam.

»Du merkst selbst, dass die Situation hier unten zunehmend unerträglicher wird«, war die Antwort.

Teferon richtete sich wieder auf. Er musste näher an die Gesprächspartner ran, ohne gesehen oder gehört zu werden.

Schall war eine seltsame Sache in den Unterstadtebenen. Der Vertikalkamin in der Mitte verstärkte alle Geräusche in der Steilkraterschlucht zu einem Hall, der sich in den Queretagen brach. Die Tiefgeschosse waren durchschnitten von Gängen, die sich zwischen Wohn- und Geschäftseinheiten erstreckten. Dort pflanzte sich der Schall eher seitwärts fort, reflektiert von den Wänden und der Decke.

Teferon hörte das Gespräch. Aber wer auch immer da miteinander redete, die Gefahr war hoch, dass sie auch ihn hörten, sobald er ein Geräusch machte.

Teferon hatte nie viel auf Fitness gegeben. Er war jung und schlank, das genügte ihm. Er war deshalb nicht sonderlich gelenkig oder geschickt.

Bewusst langsam schlich er näher. Er musste im nahezu völligen Dunkel vorsichtig gehen, durfte nicht auf den überall herumliegenden Müll treten. Gleichzeitig wollte er weiter zuhören und verstehen, was gesagt wurde.

Die Gasse, in der er sich vorarbeitete, war sanft gebogen. Er durfte nicht zu dicht aufschließen, sonst würden die Sprechenden ihn sehen, selbst im Halbdunkel. Bedächtig setzte er einen Fuß vor den anderen.

»Wir versuchen, uns zu organisieren«, hörte er die bekannte Stimme.

Es war ein Streit. Die beiden waren erkennbar nicht einer Meinung. Sie trafen sich an diesem Ort, um was zu tun? Einen Aufstand anzuzetteln? Die Worte des Manns deuteten darauf hin.

Teferon lauschte. Er war mittlerweile so nah, dass er jedes Wort verstand. Es ging um Artefaktdiebstähle und den Jungen, den er erschossen hatte. Teferon wollte nicht riskieren, noch näher zu schleichen. Der nächste Satz des Manns traf ihn wie ein Schlag: »Ich arbeite für den Geheimdienst der Terranischen Union.« Der Satz klang geflüstert, aber die architektonischen Eigenarten der Unterstadt trugen ihn ungewöhnlich weit.

Das ist Teryak!, begriff Teferon.

Es bestätigte, was Ranija ihm als Gerücht erzählt hatte. War Teryak für den Toten verantwortlich?

Der Streit zwischen den beiden eskalierte. Der Polizist hörte, wie die Frau Teryak anbrüllte: »Lügner!« Dann hörte er Schritte. Waren die zwei fortgegangen?

Teferon zog seinen Strahler. Das Gespräch war vorbei, mehr würde er durch Lauschen nicht erfahren. Nun ging es darum, Tatsachen zu schaffen. Mit schnellem Schritt eilte er dorthin, wo die beiden Personen gestanden haben mussten. Es war egal, ob er dabei Geräusche machte.

Beide Sprecher waren fort. Im Halbdunkel war ansonsten nichts zu sehen. Der Gang gabelte sich vor ihm.

Es war eine schreckliche Entscheidung. Mit Ranija an seiner Seite hätte er sie nicht zu fällen brauchen. Sie hätten sich aufgeteilt. Aber diese blöde, sture, ihre Karriere verachtende Zaliterin hatte sich von ihm distanziert und ließ ihn die Drecksarbeit allein machen!

Teferon hastete nach links. Nach wenigen Schritten verbreiterte sich der Weg. Er sah die junge Frau vor sich rennen. Sie war kleiner als er und hatte strubbelig kurze, dunkle Haare. Er beschleunigte sein Tempo. Seine Beine waren länger als ihre. Er musste sie einholen! Sie war seine einzige Spur zu Teryak.

Sie rannte direkt zum Kamin. Gerade als sie sich auf eine Leiter schwingen wollte, die vertikal von der Ebene wegführte, erreichte er sie.

Er hielt ihr den Strahler an die Hüfte. »Schön hierbleiben, ja? Wir werden uns mal unterhalten, unter vier Augen und sehr ausführlich.«

 

Teferon da Agmon zerrte sie von der Leiter weg und zurück in die Gasse. Sie schrie und wand sich, hatte aber keine Chance gegen seinen geübten Griff. Leute drehten sich nach ihr um, griffen jedoch nicht ein. Sie sahen Teferons Polizeiuniform, das hielt sie vermutlich auf Abstand. Vielleicht war ihnen auch egal, was gerade geschah. Womöglich waren sie wegen der eskalierenden Gewalt der vergangenen Wochen längst völlig abgestumpft.

Als sie weit genug von allen Beobachtern entfernt waren, stieß er die Frau an die Wand. Mit einer Hand hielt er sie an der Kehle und presste sie gegen den Fels. Mit der anderen hielt er seinen Strahler.

»Wir reden hier!«, brüllte er sie an.

Er hatte sich bis eben zu sehr auf Teryak konzentriert. Nun betrachtete er die Frau erstmals in Ruhe an. Etwas in seinem Verstand machte »klick«. Er erinnerte sich daran, was ihm der Glatzkopf erzählt hatte.

»Ich kenne dich«, sagte Teferon. Die Frau starrte ihn nur an. »Ich habe von dir gehört. Du bist die Diebin, die den Gatten der sironischen Botschafterin bestohlen hat.«

Wusste sie, wovon er redete? Teferon hielt es für unwahrscheinlich. Dieses zerlumpte, verhärmte Wesen vor ihm mit den dreckigen Haaren hatte vermutlich einfach irgendwas geklaut und war dabei den falschen Leuten in die Quere gekommen.

Es war egal. Wichtig war nur Teryak. Mit dem Geheimnis der Diebin konnte er sich später beschäftigen. »Woher kennst du Teryak?«, fragte er fordernd und drückte ihr die Waffe gegen die Brust.

Da spürte Teferon Schmerzen im Bauch. Das Luder hatte ihn getreten! Vermutlich hatte sie ihm ihr Knie in die Weichteile rammen wollen, aber nicht getroffen.

Kurz war Teferon abgelenkt, hatte seine Muskeln nicht mehr voll unter Kontrolle. Diesen Augenblick nutzte die Diebin, um sich aus dem Griff seiner Hand zu winden und fortzurennen.

Teferon da Agmon versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Er stand vornübergebeugt da und begriff nicht sofort, was geschah. Dann hob er den Strahler. Kurz bevor die Diebin hinter der nächsten Gangbiegung verschwinden konnte, schoss er und traf sie in den Rücken. Sie ging zu Boden.


16.

 

Die Leitersprossen waren abgegriffen. Reginald Bull spürte das raue, warme Material an seinen Händen, das von Milliarden Handgriffen uneben geworden war. Wie lange hielten diese Leitern? Wurden sie regelmäßig ersetzt? Bull wusste es nicht.

Der Abgrund unter ihm reichte dreihundert Meter tief. Auf welche Ebene sollte er hinabsteigen? Bull beschloss, sich erst mal dem Strom der anderen anzuschließen. Das erwies sich als schwieriger denn gedacht. Er war dem Einheimischen gefolgt, der sich an ihm vorbeigedrängelt hatte. Der Mann wusste offenbar, was er tat und hatte zielstrebig eine abwärts führende Leiter gewählt. Es kam also nicht zu Zusammenstößen mit Bewohnern, die nach oben wollten.

Gleichwohl drängten andere von oben nach. Bull sah ihre Schuhe, sah die geübten Steigschritte zügig näher kommen. Mehrmals musste er sich von der Leiter schwingen und auf der Rundgalerie einer Ebene warten, bis der Schnellere vorbei war. Meist fing er sich dabei böse Blicke ein, mitunter auch böse Worte. Was ein Felswurm war, wusste Bull nicht, aber da ihm mehr als einer diese Tiere auf die Haut wünschte, ahnte er, dass es nichts Angenehmes sein konnte.

Er nutzte die erzwungenen Pausen, um sich umzusehen. Er nahm ein Muster wahr. Die Ebenen wurden nach unten hin dunkler, schmutziger, enger, voller. Bull war kein Freund von schwelgerischem Luxus, er schätzte das einfache Leben. Deshalb hatte er von den ersten drei, vier Ebenen noch durchaus positive Eindrücke gewonnen. Da wohnten Leute in kleinen Häuschen und in Wohnungen, alles war gepflegt, aber nicht auf die protzige Art der Residenzen auf der Ebene Minus 1.

Von da an ging es jedoch rasant bergab, räumlich und sozial. Er hatte noch nicht mal ein Viertel der Tiefgeschosse gekreuzt und schon das Gefühl, in einem Armenviertel zu stehen. Wenn die Entwicklung so weiterging, würden die Lebensverhältnisse spätestens ab der Mitte der Unterstadtebenen unerträglich sein.

Stufe um Stufe stieg er hinab. Er hatte sich noch immer nicht entschieden, wie tief er klettern wollte. Er würde es von seinem Gefühl abhängig machen. So wie sein ganzes Vorhaben spontan gewesen war, intuitiv, vor allem aber emotional.

Da war etwas, das an ihm fraß, seit sie nach Artefakten suchten. Ein Faktor, den er sich lange nicht bewusst gemacht hatte.

Zeit.

Für den Großteil der Terraner waren die meisten Teilnehmer der Artefaktexpedition Legenden, die die Geschickte der Menschheit seit dem Jahr 2036 begleiteten. Damals waren Perry Rhodan und Reginald Bull auf dem Erdmond auf Thora und Crest getroffen. Aber das war nur die halbe Wahrheit. Bull dachte an die Journalistin Seritha Adoras, die ihn in ihrem Buch einen Überlebenden genannt hatte, weil er der Menschheit immer zur Seite gestanden hatte. Während der dunklen Jahrzehnte der Aphilie, während der fast dreieinhalb Jahrhunderte des gäanischen Exils.

Rhodan hatte diese Zeit nach der Symaios schlicht übersprungen. Nicht mit Absicht, sondern weil er in einer Stasisgruft festhing. Die achtzig Jahre vor und während der Aphilie hatten wegen des Zeitschirms, der das Solsystem umgeben hatte, für ihn gar nicht stattgefunden. Die Folge war, dass Bull, gemessen in chronologisch durchlebten irdischen Jahren, inzwischen etwa viermal so alt war wie Rhodan. Und dass Bull weit mehr Zeit ohne Rhodan verbracht hatte als mit ihm.

Er musste daran denken, wie verstört er gewesen war, als Rhodan nur wenige Jahre nach seinem Erwachen aus der Stasis erneut verschollen ging, diesmal im Larengranulon. Bull hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Perry Rhodan zu finden – aus Angst, den Freund erneut für Jahrhunderte zu verlieren. Letztlich war seine Suche erfolglos gewesen. Rhodan hatte sich selbst aus der Falle befreit und war nach viereinhalb Jahren wieder aufgetaucht.

Nur viereinhalb Jahre diesmal, dachte Bull, ein Klacks im Vergleich zu den Jahrhunderten davor.

Noch etwas war die Folge gewesen. Ihre Freundschaft fühlte sich seither anders an. Bull konnte es nicht recht in Worte fassen. An der Oberfläche waren sie weiterhin vertraut miteinander, redeten offen und ehrlich. Aber Rhodan war seiner Frau Thora längst näher als ihm. Er merkte es daran, wie die beiden miteinander umgingen. Sie ergänzten sich auf eine Art, wie Bull und Rhodan das nicht taten.

Da war keine Eifersucht in Bulls Gedanken. Er gönnte seinem Freund die glückliche Ehe, gerade weil seine drei Ehefrauen längst verstorben waren. Nur machte ihm das deutlich, wie weit er sich von dem alten Weggefährten entfernt hatte. Nicht Perry Rhodan hatte sich verändert – sondern Bull, in den weit mehr als vierhundert Jahren ohne Rhodan. Wie ein vergessener Soldat hatte er in dieser Zeit die Stellung gehalten, ohne zu wissen, ob der Krieg noch tobte, in den seine Kumpel gezogen waren.

Ein absurder Vergleich, dachte er. Ich sollte mich zusammenreißen. Ich ...

 

Weiter kam er nicht. Vor ihm erklang Geschrei. Er wusste nicht, wie tief er bereits war. Irgendwo in den Zwanziger-Ebenen, schätzte er, vielleicht in der Mitte. Womöglich sogar schon in den Dreißigern.

Leute rannten. Nicht vor etwas fort, sondern zu etwas hin. Sie wirkten empört, wütend, aufgebracht. Sie schrien, wedelten mit den Fäusten.

Bull dachte daran, was sie über Orbana in Erfahrung gebracht hatten. Dass diverse Mächte in den Artefaktehandel eingriffen, sowohl in der Ober- als auch in der Unterstadt. Er schwang sich von der Leiter. Nachdem er das mehrere Male gezwungenermaßen geübt hatte, ging es ihm nun verblüffend leicht von der Hand. Er war überzeugt, dass irgendwo im Abgrund unter Orbana ein Konflikt tobte, in dessen Zentrum die Artefakte standen.

Er versuchte, sich abseits der eilenden Leute zu halten und dennoch kontrolliert dem Strom zu folgen. Das wurde zusehends anstrengender. Je weiter er sich vom Kamin entfernte, desto enger wurden die Gänge. Bull roch Leben, das eng zusammengepfercht war: Essensdüfte, Schweiß, andere Ausdünstungen. Er sah die Empörung in den Gesichtern der Leute, selbst im Halbdunkel. Er hörte, was sie riefen.

»Die Mehandor bringen unsere Leute um!«

»Wir müssen uns wehren!«

Bull wusste nicht, ob er diesen Worten glauben sollte. Er kannte Mobs und deren Anfälligkeit für Gerüchte. Er spürte aber, dass er mitten in ein Pulverfass geraten war, dessen Lunte längst brannte und die vielleicht kürzer war, als sich irgendwer in der Oberstadt vorzustellen vermochte.

Leute schubsten ihn. Bull erkannte mehrheitlich Mitglieder arkonidischer Kolonialvölker und vereinzelte Kernweltarkoniden mit weißem, oft ungepflegt wirkendem Haar. Es war nahezu unmöglich, sich nicht hilflos von der Menge mitreißen zu lassen, je enger die Gänge wurden, je mehr Personen sich ringsum zusammendrängelten.

Mehandor sah er interessanterweise keine.

Er wurde von den Leuten durch ein Tor gedrängt, hinter dem sich ein weiter Platz öffnete. Plötzlich endete der Strom, stand die Menge fast still – so still es ging, während hinter ihr mehr Leute auf den Platz nachfolgten.

Bull versuchte, sich nach vorn zu schieben. Es war nun zu spät, weiterhin den unscheinbaren Beobachter vom Spielfeldrand zu geben, das war ihm bewusst. Er rempelte und drückte sich an Leuten vorbei, die Schulter an Schulter standen. Er hörte Flüche, die um einiges deftiger waren als jene auf der Leiter. Es schien ein vielfältiges Tierleben in den Unterstadtebenen zu geben, wenn man den Schimpftiraden trauen konnte.

In der Mitte des Freiareals standen eine Frau mit herben Gesichtszügen und dunkler Haut sowie ein Mehandor, was Bull inzwischen wenig überraschte. Die Frau versuchte, die Meute mit einem Strahler auf Abstand zu halten.

»Bleibt stehen, im Namen des Gesetzes!«, rief sie.

Bull erkannte, wie vergeblich das war. Sobald sie feuerte, würde der Mob über sie herfallen. Gleichzeitig drängten immer mehr Leute von hinten nach. Der Vorwärtsschwung der Leute war weitgehend zum Stillstand gekommen – allerdings nicht ganz.

Ich muss sie wegbringen! Sie und den Mehandor! Die beiden waren die Einzigen, die Bull erklären konnten, was los war. Zudem war der Mehandor eine mögliche Spur zu einem Artefakt. Jedenfalls solang er noch lebt.

Bull sah sich um. Der Platz war rund. Die Frau stand nicht exakt im Zentrum der großen Kaverne, aber dennoch weitab von den Ausgängen. Durch diese Stollen war kein Entkommen möglich, dort drängten und schubsten sich die Gaffer. Es gab am Rand jedoch Marktstände, eng an die Wände gereiht und von Händlern bewacht. Hinter einigen der Buden waren Türen.

Es war ein Risiko. Diese Türen mochten bloß in geschlossene Räume führen – oder zu weiteren Pforten.

Bull arbeitete sich weiter nach vorn. Er versuchte, einen verwirrten Eindruck zu machen. Als er in der ersten Reihe stand, torkelte er nach geradewegs auf die Frau zu. Die richtete ihre Waffe auf ihn.

»N... Nich' den armen Thelonius a'schießen!«, lallte er. Thelonius? Wo hat mein Gehirn denn den Namen ausgegraben? Er imitierte einen schwankenden Gang, wie das Klischee eines Sturzbetrunkenen.

Die Frau konnte ihn offenbar nicht einschätzen. Sie schoss nicht, sah ihn aber skeptisch an und hielt die Waffe weiter auf ihn gerichtet. »Geh zurück!«, rief sie.

»Nich' ... muss ... Muss dir was zeih'n!« Bull stolperte einen Schritt vorwärts und machte drei große Sprünge, als versuche er, sein Gleichgewicht zu halten. »Ups«, lallte er. Dann war er ganz nah bei der Frau. »Wenn du hier lebend rauswillst, vertrau mir«, flüsterte er ihr ohne Lallen zu.

Eine dicke, senkrechte Falte erschien auf der Stirn der Frau. Sie schien nicht zu wissen, wie sie die Lage einschätzen sollte.

Der Mehandor sagte kein Wort. Die Furcht stand ihm ins Gesicht geschrieben. Mehandor demonstrierten normalerweise ein übergroßes Selbstbewusstsein. Das kam daher, dass sie nicht weich oder zimperlich wirken durften im Umgang mit Geschäftspartnern, oder sie machten unweigerlich Verlust. Dieser Mehandor indes war eindeutig verängstigt. Er schien die gefährliche Lage begriffen zu haben.

Der Lärm der brüllenden Meute übertönte Bulls Worte. Er vertraute darauf, dass nur die Frau sie verstand, weil er nah bei ihr war. »Waffe wech!«, lallte er erneut und torkelte – diesmal einen Schritt fort von der Frau, in Richtung der Händlertische.

»Die Türen«, sagte er dann deutlich leiser.

Normalerweise hätte er die Worte mit seinen Lippen artikuliert. Aber Bull sprach Englisch, während alle anderen ringsum Arkonidisch sprachen. Ein Translatorfeld vor seinem Mund übersetzte seine Worte in andere Laute. Wenigstens kann so niemand meine Lippenbewegungen deuten.

»K... Komm«, lallte er, nun wieder lauter. »M... Muss dir was zeig'n!« Und leiser: »Spiel mit!«

Er ließ sich zu Boden fallen. An der Kleidung der Frau zog er sich wieder nach oben. Unauffällig zerrte er sie dabei in Richtung der Händlertische. Sie leistete nur wenig Widerstand.

Sie hat es kapiert.

Bull und die Frau inszenierten ein Ziehen und Zerren, bei dem die Frau weiterhin versuchte, die Meute auf Abstand zu halten, die dem Schauspiel mit Wut und Amüsiertheit zugleich folgten. Schritt um Schritt näherten sie sich den Tischen, ohne dass jemand im Mob die wahren Absichten von Bull zu begreifen schien.

Sie sind in ihrem Zorn gefangen.

»Die Türen. Welche?«, flüsterte Bull nach zwei gelallten Unflätigkeiten und der abermaligen Behauptung, ihr etwas ganz Wichtiges zeigen zu wollen.

Da waren drei. Die Augen der Frau wiesen auf jene in der Mitte. Bull hoffte, dass sie begriffen hatte, was er vorhatte.

»Springen!«, sagte er leise. Und laut: »Ey, lassmich doch mal los, Alte! Hab nix getan!« Dann tat er so, als wollte er sich losreißen, und sprang über den Tisch, hinter dem die Tür in der Mitte prangte.

Der Händler, eben noch genauso gebannt vom Schauspiel wie die Meute, schrie verblüfft auf. »Was ...?«

Bull ließ alles gespielte Ungeschick fahren. Er sprintete zur Tür und riss sie auf. Er drehte sich um und sah, wie die Frau und der Mehandor ebenfalls abrupt losrannten. Wie zuvor Bull sprangen sie über den Händlertisch.

Mit der Hand deutete er auf die geöffnete Pforte. »Rein, rein, rein!«, rief er. Als sie hindurch waren, hastete er ihnen nach und riss die Tür zu.

Der Raum war fast völlig dunkel. »Wohin jetzt?«, rief Bull.

Die Frau deutete auf den Boden. Da war eine Luke.

»Schnell«, forderte er.

Der Mob musste ihnen gefolgt sein und den Händlerstand gestürmt haben. Die Tür wackelte, während gleichzeitig an ihr gerissen und auf sie eingedroschen wurde. Bull versuchte, die Pforte zuzuhalten, aber das würde höchstens einige Sekunden gelingen. Die Meute war zu stark.

Bull sah, wie die Frau ein Handrad an der Luke drehte, die daraufhin aufklappte.

»Runter da!«, rief er. »Ihr zuerst!« Er sah die Frau durch das Loch gleiten, dann den Mehandor.

Hoffentlich passe ich da durch, dachte er, ließ die Tür los und eilte zu der Luke. Mit Gottvertrauen!

Er sprang in das Loch und sah im Fallen, wie die Tür aufriss und gleichzeitig in Teile zersplitterte sowie brüllende Leute durch den Türrahmen drängten.

Dann war er durch die Öffnung gefallen und sah nicht mehr, was oben geschah.

Er kam hart auf und federte sich mit den Beinen ab. Über ihm schloss sich die Luke.

»Weg hier!«, rief er. »Die werden uns gleich folgen!«

 

Reginald Bull hatte recht. Allerdings war es wohl ein Zusammenspiel aus dem Gedrängel der Meute und der engen Luke, das verhinderte, dass ihnen sofort jemand auf den Fersen war.

»Ich weiß nicht, wer du bist, aber wenn du einen Weg hier raus kennst, dann los!«, forderte er die Frau auf.

Sie hasteten durch Gassen, die noch etwas dunkler und enger waren als die in der Ebene, aus der sie gerade geflohen waren. Die Frau voran. Bei einer Abzweigung wollte sich der Mehandor in eine andere Richtung verdrücken. Bull hielt ihn am Kragen fest.

»Lass ihn gehen«, sagte die Frau, »er ist unschuldig.«

»Das klären wir später. Sobald ich weiß, wer du bist, wer er ist und um was es hier geht. Wo lang jetzt?«

Bull hatte den Eindruck, dass die Frau sich in diesem Areal hervorragend auskannte. Oder womöglich hoffte er das nur. Er hörte eilende Schritte hinter sich. Aber die Verfolger waren nicht zu sehen. Zielsicher rannte die Frau voran, wählte Abzweigungen, bog abrupt um Ecken. Schließlich tauchte vor ihnen eine Leiter auf. Sie waren weitab vom Kamin, vermutete Bull zumindest. Die Leiter führte hinauf zu einer Luke ähnlich der, durch die sie vor Kurzem gesprungen waren.

»Da hoch!«, rief die Frau.

Bull lernte, dass es offenbar noch andere Wege durch die Ebenen der Unterstadt gab als die offiziellen entlang der Wände des Steilkraters. Es gab eine Vielzahl Luken, Löcher, sogar Treppen. Mitunter musste Bull sich an Griff- und Trittmulden in der Wand hinaufhangeln zur nächsten Öffnung.

Es ging stetig aufwärts, und das war Bull durchaus recht. Denn wahrscheinlich würden die Verfolger sie eher weiter unten suchen, wo man sich besser verstecken konnte. Nach oben wurden die Ebenen heller, sauberer, die Wege breiter – das erschwerte das Verbergen.

Bull hatte mitgezählt, sie waren insgesamt fünfzehn Unterstadtebenen auf Schleichwegen hinaufgestiegen. Sportlich. »Wo sind wir?«, fragte er.

»Ebene Minus Sechzehn«, antwortete die Frau.

Bull sah sich um. Alles wirkte friedlich. »Gut. Ich denke, wir sind erst mal sicher. Möchtet ihr mir nun erzählen, was da unten los war?« Bull musste sich eingestehen, dass er rein intuitiv gehandelt hatte. Da waren zwei Intelligenzwesen, die von einem Mob bedrängt wurden. Sein Gefühl hatte ihm gesagt, auf welche Seite er sich stellen musste.

Das kann ein Fehler gewesen sein, dachte er nun. Womöglich bin ich gerade mit den beiden größten Gangstern der Unterstadt unterwegs.

»Mein Name ist Ranija. Ich bin Polizistin«, sagte die Frau.

»Polizei? Hier?« Bull war verblüfft.

»Ich bin eine von dreien in der Unterstadt. Na ja, vermutlich eher zweien.«

Die Frau – Ranija, rief er sich ins Gedächtnis – wies sich nicht aus, aber Bull beschloss, ihr vorerst zu glauben. Niemand würde sich in dieser Gegend ohne Grund als Gesetzeshüter ausgeben. Die Wahrheit war ein Grund.

»Wer ist der da?« Bull zeigte auf den Mehandor, der erkennbar außer Puste war.

»Kassian Turopak. Sie halten ihn für einen Mörder.«

»Und – ist er's?«

Ranija zögerte. »N... Nein. Ich halte es für sehr unwahrscheinlich.«

Das Trio setzte sich nach einer kurzen Atempause erneut in Bewegung. Stehen bleiben würde sie nur verdächtig machen. »Steck die Waffe weg«, sagte Bull zu Ranija.

»Oh. Ja.« Sie schob den Strahler unter ihren Hosenbund und ließ ihr dünnes Shirt drüberfallen.

Hoffentlich ist die Waffe gesichert, dachte Bull, sonst kann das übel ausgehen.

Wäre nicht die Felsendecke über ihren Köpfen gewesen, Bull hätte glauben können, sich in einer arkonidischen Kleinstadt zu befinden. Alles wirkte verblüffend friedlich. Leute wuselten umher, Läden boten Waren feil. Es war nicht ruhig, auch diese Ebene wirkte noch relativ drängelig. Aber es war friedlich. Und die Leute, die sich allein oder in kleinen Pulks bewegten, boten einen guten Schutz gegen Entdeckung.

Erst im Gehen fiel Bull auf, wie warm es in der Unterstadt war. Die Abwärme von einer Million oder mehr Intelligenzwesen. Kein Lüftungssystem käme dagegen an. Er wünschte sich ein Shirt, das ähnlich dünn war wie das von Ranija.

»Also, von vorn bitte«, bat er sie. »Kassian ist kein Mörder, wird aber für einen gehalten. Erklär mir das näher.« Bull fand es sinnvoller, sie zu fragen als den Mehandor. Was sollte der schon antworten? Natürlich würde er sich als unschuldig deklarieren. Nun, da keine Waffe mehr auf ihn gerichtet war, konnte er jeden Augenblick fliehen. Bull hielt ihn fest am Arm gepackt.

»Wir haben seit ein, zwei Monaten zunehmend mehr auffällige Morde in der Unterstadt. Leichen von Händlern, meist erschlagen.«

»Von Mehandor?«

»Nein, von Einheimischen. Mein ... Vorgesetzter hat einen der Toten gefunden. Vor einer Woche. Seitdem hat er sich nicht mehr in der Dienststelle blicken lassen.«

Sie kamen an einem Imbissstand vorbei, der verblüffend verführerisch roch. Bull riss sich zusammen. »Dein Vorgesetzter ist ebenfalls tot?«

»Er kommt eher bloß nicht mehr zur Arbeit. Niemand weiß, was er macht. Und wir haben zu viel zu tun, um uns darum zu kümmern.«

Bull ahnte eine Halbwahrheit. In Zeiten der Not brauchte man jeden Mann. Ranija musste andere Gründe haben, sich nicht um den Verbleib ihres Vorgesetzten zu kümmern. »Was hat Kassian damit zu tun?«, fragte er.

»Es gehen Gerüchte um, dass die Mehandor die Märkte übernehmen wollen. Dass sie deshalb die Händler töten.«

»Wir würden nie ...«, sagte Kassian.

»Klappe!«, riefen Bull und Ranija gleichzeitig.

Der Essensgeruch verwehte. Sie waren an dem Stand vorbei. Bull war froh darüber.

Zugleich war er misstrauisch. Der Mehandor in seinem Griff war ein Turopak, und die sorgten in Orbanas Oberwelt für ordentlich Ärger. Es wäre dumm gewesen, nicht vorsichtig zu sein.

»Ich untersuche die Morde, so gut es eben geht«, sagte Ranija. »Wir sind nur zu zweit, dazu kommen ein paar Überwachungsroboter, die auf den oberen Ebenen patrouillieren. Das ist alles.«

»Hast du was herausgefunden?«

»Es scheint eher ein Machtkampf zwischen verschiedenen Lepsogilden zu sein als einer zwischen Mehandor und einheimischen Händlern. Die Mehandor agieren in der Unterstadt vornehmlich als Käufer. Sie suchen etwas ... Ich weiß nicht, was ...«

Bull konnte es sich denken. Artefakte!

»... aber sie wollen die einheimischen Strukturen nicht übernehmen«, führte Bull den Satz von Ranija fort.

»Vermutlich nicht«, bestätigte sie.

»Wie kam Kassian ins Spiel?«

»Ich bin über eine Leiche gestolpert«, antwortete der Turopak anstelle von Ranija. »Im Wortsinn gestolpert.«

»Einer unserer Überwachungsroboter hatte mir ein Bild des Toten übermittelt«, ergänzte Ranija. »Ich war auf dem Weg zum Fundort. Kassian hat sie früher gefunden als ich. Und der Mob hat Kassian vor mir gefunden.«

»Und da dachten sie, ein Mehandor, der vor einem Toten steht, muss ein Mörder sein. Und die Lage hat sich hochgeschaukelt«, fasste Bull das weitere Geschehen zusammen, wie er es sich dachte.

»Nicht nur das. Kassian war vor ein paar Wochen bereits in einen anderen Vorfall verwickelt. Mit einem toten Dieb ...«

»War er der Mörder?«, fragte Bull.

»Nein, mein Vorgesetzter.«

»Scheint ja ein wahres Herzchen zu sein.«

»Jedenfalls«, erzählte Ranija weiter, »bin ich dann dazugekommen und habe versucht, Kassian zu retten. Und dann bist du aufgetaucht, äh ...«

»Bleiben wir bei Thelonius.« Bull war bewusst, dass es Selbstmord gewesen wäre, sich auf Lepso als Protektor der Terranischen Union zu offenbaren. Er blickte Kassian an. »Habt ihr Erfolg gehabt bei eurer Suche?«, fragte er.

»Bisher nicht«, antwortete der Mehandor.

»Keine echten Artefakte?« Aus dem Augenwinkel sah er, wie Ranija die Augen verdrehte. Für sie als Polizistin musste der bescheuerte Artefaktehandel die Ursache fast aller Probleme in der Unterstadt sein.

Kassian wirkte zerknirscht. »Nein.« Es war das Eingeständnis eines Scheiterns, zugleich das entgangenen Profits. Für einen Mehandor war das die größte Niederlage.

Bull stieß den Turopak von sich. Seine Sippe nervte zweifellos, das wusste er seit der Begegnung in der Pyramide. Aber Kassian war kein Mörder, und er würde Bull nicht zu einem Artefakt führen.

»Mach dich aus dem Staub!«, rief er. »Du hast Glück gehabt. Riskier's nicht noch mal. Am besten, du gehst zurück nach oben!« Bull wies mit dem Daumen in die entsprechende Richtung.

Kassian Turopak war ein Mehandor wie fast alle anderen: Er erkannte eine Chance, wenn er sie sah. Er nahm die Beine in die Hand und flüchtete.

»So. Und nun?« Reginald Bull fiel auf, dass er den Satz laut gesagt hatte.

»Dir geht's auch um Artefakte, richtig?« Ranija wirkte frustriert. »Darum geht's allen.« Sie schwieg kurz. Sie schien zu überlegen. »Aber gut. Du hast mir das Leben gerettet. Komm mit!«

»Wohin?«

»Zu meinem Vorgesetzten. Ich glaube, er hat tatsächlich ein echtes Artefakt gefunden.«


17.

 

Die bis eben verborgene Lagerhalle war nun deutlich sichtbar. Die Decke war geöffnet worden, Licht strahlte in die Nacht. Ein Gleiter senkte sich in das unterplanetare Bauwerk.

»Sie verladen die Tanks«, sagte Perry Rhodan.

Das Team war wieder auf der Anhöhe und betrachtete das Geschehen. Alle drückten sich flach ins Gras, um nicht gesehen zu werden.

»Wir haben Glück, dass sich Lepso kaum eigene Streitkräfte und Polizei gönnt«, konstatierte Thora Rhodan da Zoltral. »Wir können daher davon ausgehen, dass die Turopaksippe keine Zusatzverträge über staatliche Hilfe abgeschlossen hat.«

Mehandor waren nicht geizig, aber profitorientiert. Was de facto oft auf dasselbe hinauslief. Thora spürte das Gras über ihr Gesicht streichen. Es war nass. Darin zu liegen, war auf seltsame Art entspannend. Es fühlte sich verblüffend echt an nach dem Aufenthalt in der glitzernden Scheinwelt von Orbana. Ein Viertelmond stand am Himmel. Sein Licht genügte aber nicht, um die Landschaft zu erhellen.

»Gucky, esperst du irgendwelche Verfolger?«, fragte Rhodan.

»Thora dürfte recht haben«, antwortete der Mausbiber. »Sie konzentrieren sich darauf, die Ware an einen sichereren Ort zu bringen.«

»Die Kryotanks ...«, sagte Thora.

»Nicht die. Den Kryotank«, präzisierte Dao-Lin-H'ay. »Es ist nur ein einziger Gleiter – nicht groß genug für den Transport aller Tanks. Ich hatte zudem nur einen einzigen, sehr schwachen und kurzen energetischen Impuls angemessen. Ich gehe davon aus, dass er von einem der Tanks kam, aber eben nur von einem.«

»Die Turopaks bewahren etwas darin auf«, schlussfolgerte Thora.

»Nicht etwas. Jemanden«, korrigierte Rhodan sie sanft.

Thora sah den Gleiter aufsteigen. In wenigen Sekunden würde er fort sein.

»Egal ob ein Tank oder tausend, wir müssen wissen, wo sie hinfliegen!«, rief Gucky. »Wartet kurz!«

»Gucky!«, rief Rhodan empört, aber da war der Mausbiber bereits teleportiert.

 

»Sie wollen zum Raumhafen, denke ich«, sagte der Mausbiber, als er zurückkehrte.

»Hast du sie telepathisch belauscht?«

»Besser, Perry.« Guckys Nagezahn blitzte auf. Hell reflektierte er das wenige Licht.

Nachdem der Gleiter weggeflogen war, hatte sich die Hallendecke wieder geschlossen. Die übrigen Mitglieder des Einsatzkommandos hatten sich ins Gras gesetzt und auf die Rückkehr des Ilts gewartet.

Gucky tippte auf sein Multifunktionsarmband und aktivierte ein kleines Hologramm. »Ich habe ihnen einen Peilsender an den Rumpf geklebt. Den hatte ich noch in meiner Hosentasche.«

»Was du so alles in deinen nicht existenten Hosentaschen hast ...« Rhodan streichelte dem Mausbiber über den Kopf. »Gut gemacht, Gucky.«

»Okay, okay, in meinem Einsatzanzuggürtel. Jedenfalls habe ich schon mal den Flugvektor geprüft, bevor ich zurückteleportiert bin. Er führt direkt zum Raumhafen von Orbana. Möglich, dass sie noch weiter fliegen, aber das glaube ich nicht.«

»Sie verladen den Tank oder die Tanks dort in ein Raumschiff«, vermutete Thora.

Es war leicht, Gucky für naiv zu halten. Viele Intelligenzwesen unterschätzten ihn wegen seines Aussehens und seines Verhaltens. Das war falsch, wie das jüngste Geschehen zeigte. Ohne den Ilt hätten sie die Spur vorerst verloren und von vorn anfangen müssen.

Wobei wir immer noch nicht wissen, wohin diese Spur überhaupt führt, wandte Thoras Extrasinn ein.

»Falls der Gleiter tatsächlich auf dem Raumhafen landet, ist das unser Ziel«, entschied Rhodan. »Wenn er weiterfliegt, müssen wir umplanen.«

Sowohl die Reichweite des Peilsenders als auch Guckys Teleportationsdistanz waren begrenzt. Sollte der Gleiter also beispielsweise weltraumtauglich sein und ein Sternenschiff in einer Umlaufbahn auf der von ihnen abgewandten Seite des Planeten ansteuern, hatten sie ein Problem.

Aber sie hatten Glück. Den Peilimpulsen zufolge landete der Gleiter auf Orbanas Raumhafen, unweit der dort geparkten Maxi-Space-Disk der TERRANIA II.

»Gucky?«, bat Rhodan.

»Lass mich raten, du willst ein Eis?« Der Mausbiber grinste.

»Oder was sonst in dem Kryotank ist. Bring uns in die Nähe, aber nicht direkt dorthin.«

Sie drängten sich um Gucky, der mit ihnen teleportierte.

 

Bis zum Sonnenaufgang würde es noch einige Stunden dauern, aber der Raumhafen einer interstellar so stark vernetzten Welt wie Lepso schlief nie. Thora dachte kurz daran, wie sie von Arkon mitten in der Nacht auf die TERRANIA II zurückgekehrt war. Sobald es um Raumfahrt ging, waren Tag- und Nachtzeiten relativ. Raumschiffe trafen zu jeder Stunde ein oder flogen ab.

Orbanas Raumhafen war taghell erleuchtet. Thora sah überall Gleiter und Antigravtransportplattformen umherschwirren, sah Leute über das Areal hasten. Eine Leka-Disk hob vom Boden ab, und zwei andere senkten sich aus dem Orbit herunter.

»Der Gleiter ist am Rand gelandet«, berichtete Gucky nach einem Blick auf sein Ortungsholo. »Beschwert euch nicht, aber wir müssen schon wieder in eine Lagerhalle.«

Sie standen außerhalb des Raumhafengeländes und weit genug abseits, um keine Warnanlagen zu aktivieren. Im Zweifelsfall behaupten wir, dass wir Touristen seien und uns verlaufen haben. Thora vermisste das fahle Mondlicht und das Gras von vorhin. Die grelle Beleuchtung war ihr unangenehm. Der Lärm, der vom Landefeld herüberdrang, ebenso.

»Die Existenz von Lagerhallen ist auf Handelswelten nicht ungewöhnlich«, äußerte Dao-Lin-H'ay beiläufig. Die Kartanin sah sich konzentriert um.

»Wahrscheinlich mussten die Mehandor spontan umdisponieren und bekamen so schnell keine Starterlaubnis«, sagte Rhodan. »Daher lagern sie die Ware erst mal in Raumhafennähe ein ...«

»... und werden mit Druck oder mit Bestechung versuchen, den Start ihres Schiffs vorzuziehen«, ergänzte Thora.

»Das heißt, dass uns die Zeit davonläuft. Wie gehen wir vor, großer Meister?« Gucky hatte erneut sein Spiegelfeld aktiviert. Thora hörte seine Stimme, sah ihn aber nicht. Zwischen den energetischen Ausstrahlungen des Raumhafens würden die Emissionen seines Tarnschirms hoffentlich nicht auffallen.

»Wir können nicht einfach reinspringen, sorry, Kleiner. Ich gehe davon aus, dass diese Lagerhalle deutlich besser bewacht ist als die vorige.«

»Ich bin sowieso verwundert, dass man uns in der anderen nicht erwartet hat«, bekundete Dao-Lin-H'ay.

»Gucky hat ja erzählt, dass Mirjon unsicher war, wie er Thoras Besuch bewerten sollte. Außerdem ist klar, dass er seine Informationen nur gegen Bezahlung weitergegeben hat, was er vermutlich erst mit den Turopaks verhandeln musste. Das hat die Warnung verzögert.«

»Geld ist schon eine verdammt ineffektive Sache«, spottete Gucky. Es war als Scherz gemeint, aber Thora wusste, dass der Mausbiber grundsätzlich nicht viel von Besitzdenken und allem hielt, was damit zusammenhing.

»Zu unserem Glück«, gab ihm Rhodan recht. »Aber nun wissen sie unzweifelhaft, dass wir irgendwo sind und dass wir zu ihnen vordringen wollen. Sie werden hochgradig auf der Hut sein.«

»Sie könnten doch einfach mit uns reden. Oder wir mit ihnen«, sinnierte Gucky.

»Mit Einbrechern werden sie garantiert nicht reden«, erwiderte Thora. »Und wir sollten nicht mit ihnen zu reden versuchen, ehe wir nicht wissen, was die Turopaks genau treiben. Wir brauchen ein Pfand, damit sie sich uns öffnen.«

Rhodan, Gucky und Thora hatten mehr als genug Erfahrung mit den Galaktischen Händlern. Dao-Lin-H'ay vermutlich ebenfalls. Die Mehandor funktionierten nach ihrem eigenen Ehrenkodex. Sie waren zuverlässig, sobald es um einmal abgeschlossene Verträge ging. Aber sie waren weder besonders sozial, noch hielten sie viel von Gemeinnutz.

»Dao-Lin, du hast mit deiner Anzugtechnik vorhin als Einzige die Ausstrahlung des Kryotanks angemessen. Kannst du uns helfen, in die Lagerhalle vorzudringen?«, fragte Rhodan.

»Ich weiß nicht, ob das notwendig ist«, antwortete die Kartanin. »Bitte lass mich kurz ein paar Informationen sammeln.« Sie aktivierte ein Hologramm über ihrem linken Handgelenk, hantierte mit dem Finger ihrer Rechten darin und musterte die Resultate.

»Wir verfolgen eine seltsame Spur«, sagte Thora zu ihrem Ehemann.

»Ich weiß.« Der Terraner wirkte grimmig. »Wir sind hergekommen, um ein Artefakt zu finden. Nun verfolgen wir einen Kryotank. Es ist, als ob wir uns von unserem Ziel immer weiter entfernen.«

»Das Schicksal geht manchmal seltsame Wege. Ich hoffe, dass es das diesmal auch tut.«

Ehe Rhodan reagieren konnte, wandte sich Dao-Lin-H'ay ihnen wieder zu. »Es ist mir gelungen, Zugriff auf die positronischen Frachtdaten der Raumhafenverwaltung zu erhalten«, sagte sie.

»Einfach so?«, erklang Guckys Stimme wie aus dem Nichts.

»Nein, nicht einfach so. Wie du siehst, habe ich ganze drei Minuten dafür gebraucht.«

»Touché«, gab der Mausbiber zu.

»Was hast du gefunden?«, fragte Thora. Für sie stand außer Frage, dass die Kartanin wertvolle Erkenntnisse zutage gefördert hatte.

»Der Kryotank soll weiterverfrachtet werden. Damit war unsere Annahme richtig. Ebenso, dass der oder die Drahtzieher hinter der Sache den Vorgang offenbar beschleunigen wollen. Während meines kurzen Einblicks in die Datenbank haben die Turopaks dreimal den Prioritätsstatus geändert.«

»Heraufgesetzt, vermute ich«, sagte Rhodan.

»In großen Schritten. Perry, ich gehe davon aus, dass wir eher von Minuten als von Stunden reden, bis unser Zielobjekt Lepso verlässt.«

Dao-Lin-H'ay fasste ihre weiteren Erkenntnisse kurz zusammen. Laut offiziellen Frachtdokumenten lagerte in der Halle mit dem Kryotank Technoschrott, den die Turopaks abtransportieren wollten. Auf diese Weise vermieden die Mehandor, dass sie den Tank einzeln deklarieren mussten. Das hieß, sie versuchten, die Existenz des Tanks geheim zu halten – sogar vor den Behörden von Lepso, denen gegen eine ausreichende Bezahlung alles egal war. »Dieser Tank ist den Turopaks wichtig«, war Dao-Lin-H'ays Fazit.

»Aber ist er auch uns wichtig?«, fragte Rhodan.

Thora war überzeugt, dass er an ihr kurzes Gespräch zuvor dachte.

»Er ist uns jetzt wichtig«, bekundete Gucky. »Wann hätten wir je auf halber Strecke aufgehört?«

»Wie gehen wir vor?«, fragte Thora.

»Dao-Lin, du bist eben schon ins Positroniknetz des Raumhafens eingedrungen. Kannst du die Sicherheitsanlagen der Lagerhalle desaktivieren?«, wandte sich Rhodan an die Kartanin.

»Nein. Das würde nur einen weit umfassenderen Alarm auslösen, fürchte ich. Ich kann sie jedoch ablenken.«

»Was meinst du damit?«

»Ich kann den Sensoren quasi weismachen, dass wir Teil der Fracht sind, wenn wir in der Halle sind. Denk dran, Perry: Offiziell soll dort Technoschrott abtransportiert werden. Die Positronik der Gebäudeüberwachungsanlage ist also ohnehin darauf eingestellt, dass in der Halle mehr steht als nur ein einzelner Kryotank. Wir müssen uns dann allerdings sehr langsam bewegen, weil ich den Sensoren bei jedem Schritt von uns vortäuschen muss, dass wir uns in Wirklichkeit nie bewegt haben.«

»Selbst die dümmste Positronik wundert sich, wenn Schrott umherzuspazieren beginnt«, pflichtete Gucky ihr bei.

»Wir gehen also da rein«, entschied Rhodan. »Wir alle vier?«

»Je mehr wir sind, desto schwieriger wird es für mich, die Sensoren zu täuschen«, gab Dao-Lin-H'ay zu bedenken.

»Tu mir das nicht an!«, sagte Thora, die begriff, was nun geschehen würde.

Rhodan blickte sie an. »Siehst du einen anderen Ausweg?«

Ja, klar!, wollte sie rufen, und ausnahmsweise war ihr Extrasinn einer Meinung mit ihr. Sie presste die Lippen zusammen. Sie spürte, wie ihre Augen zu tränen begannen.

»Wir brauchen dich als Gewährsfrau auf Lepso. Jemand, der sich mit den hiesigen Gegebenheiten auskennt, muss uns den Rücken freihalten, falls die Dinge schieflaufen«, fuhr Rhodan fort. »Dao-Lin ist für diesen Einsatz unverzichtbar. Gucky ebenfalls. Es läuft also auf dich oder mich hinaus. Und ich kenne mich auf Lepso nicht aus und habe auch keine Kontakte.«

Sie wollte schreien, wollte sich beschweren, dass es unfair war, dass Rhodan gerade diese Karte gegen sie ausspielte, nachdem Thoras Kontakte sie überhaupt erst hierhergebracht hatten.

Sie sagte nichts dergleichen. Ihre arkonidische Erziehung gewann die Oberhand. Würde bewahren! »Wir reden später darüber«, presste sie als einzige Antwort hervor.

Rhodan sah sie besorgt an. Sie war sicher, dass er genau wusste, was in ihr vorging. Hundert Jahre Ehe brachten das mit sich. Sie wusste ihrerseits, dass er es nicht böse meinte. Dass er sie nicht aufs Abstellgleis stellte, weil er sie unterschätzte. Er kannte ihre Fähigkeiten als Strategin und Kämpferin.

Seine Worte waren logisch. Sie konnte ihnen nichts Sachliches entgegensetzen. Aber in ihr brodelte die Wut – Wut auf die Unausweichlichkeit von Rhodans Logik.

»Das machen wir.« Rhodan lächelte sie scheu an. Er umarmte sie und gab ihr einen Kuss. »Bitte ...«

»Geh!«, unterbrach sie ihn. »Ehe ich es mir anders überlege.«

Thora sah, wie Perry Rhodan und Dao-Lin-H'ay sich nebeneinanderstellten. Sie hielten die Hände, als wäre zwischen ihnen ein Kind. Die Assoziation schmerzte Thora. Da war kein Kind. Da war nur der unsichtbare Gucky, der kommentarlos mit den beiden fortteleportierte.

Thora Rhodan da Zoltral war allein. Sie machte sich auf den Weg zur Maxi-Space-Disk.


18.

 

Ssonja Arnon hatte vergessen, wie oft sie schon gestorben war. Erschöpft lag sie auf dem Sofa. Ihre Arme und Beine waren gefesselt.

Teferon da Agmon beugte sich über sie. Ssonja wusste inzwischen, wie er hieß. Er hatte sich ihr vorgestellt. Das war, nachdem er sie das erste Mal erschossen hatte, auf Ebene Minus 31. Sie war gestorben, und dann war sie zu sich gekommen, und sie hatte gesehen, wie der panische Teferon sich über sie beugte. Die Wunde, die er in ihren Rücken gebrannt hatte, verschwand bereits wieder.

»Was ... Wie ...«, hatte er gestammelt.

Ssonja hatte nichts gesagt. Das musste sie auch nicht.

Teferon hatte sie paralysiert und anschließend fortgetragen. In seine Wohnung, wo sie gefesselt das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Und er hatte seinen Namen genannt und ihr erklärt, wer er war.

Sie war zu dem Zeitpunkt noch ein wenig vernebelt gewesen von der Paralyse. Aber sie hatte daraufhin verstanden, weshalb niemand eingegriffen hatte, als Teferon sie mehrere Ebenen weit hinauftransportiert hatte. Vielleicht hat er auch Träger engagiert. Und sie begriff, dass sie keine Chance hatte, ihm zu entkommen.

Teferon da Agmon war ein Polizist. Ihm wurde Respekt oder Furcht entgegengebracht. Seine Unterkunft, in der sie lag, war bestens gesichert. Und er würde sie, das versprach er ihr, von nun an keine Minute mehr aus den Augen lassen.

Ssonja hatte bereits den erzwungenen Aufenthalt in Teryaks Höhle für unerträglich gehalten. Aber das war kein Vergleich zu Teferons rasendem Zorn, seiner Manie, mit der er sich auf sie fokussierte.

Sie liebte ihre Freiheit. Er hielt Ssonja für die Ursache all seines Unglücks.

Er hatte ihr erzählt, wie aus seiner Sicht alles begonnen hatte. Ssonja erkannte die Zusammenhänge und wie ihrer beider Leben seit Monaten verknüpft gewesen waren, ohne dass sie etwas davon gewusst hatten. Der Mann in Weiß, dem Ssonja auf dem Markt der Artefakte begegnet war, hatte sie vor Teferon des Diebstahls bezichtigt. Einer seiner drei Leibwächter, die sie verfolgt hatten, war später zu dem Polizisten gegangen und hatte ihm eine Beschreibung ihrer Person geliefert. Teferon war in die Unterstadtebenen strafversetzt worden, weil er den angeblichen Diebstahl nicht mit der nötigen Entschlossenheit verfolgt hatte.

Am Ende von Teferons Schilderung musste Ssonja laut lachen. »Die haben dich verarscht! Ich bin sicher, das Ganze war irgendeine Geheimdienstnummer, die die Sironer abgezogen haben. Vermutlich haben sie dich auffliegen lassen, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Und dann haben sie deine Aufmerksamkeit auf mich gelenkt, damit du irgendwas anderes übersiehst. Oder irgendwen anderes.«

Falls Ssonja gehofft hatte, dass Teferon nach dieser Enthüllung zugänglicher würde, sie womöglich sogar freiließ, hatte sie sich geirrt. Er war eher noch verbohrter geworden.

Und hatte sie getötet.

Und getötet.

»Sag mir, weshalb du nicht stirbst!«, hatte er gebrüllt.

Ja, weshalb eigentlich? Sie wusste es selbst nicht. Sie wusste nur, dass sie in ihrer Kindheit gestorben war. Diebe hatten ihre Eltern und sie überfallen und ermordet, für ein bisschen wertlosen Tand ihrer Eltern, den die Diebe fraglos irgendwo hatten verscherbeln wollen. Ssonja war wieder aufgewacht. Ihre Eltern nicht.

Ssonja war damals wenig mehr als zwanzig kurze Lepsojahre alt gewesen und hatte nicht begriffen, was mit ihr geschehen war. Sie hatte sich von da an selbst als Diebin durchgeschlagen, in verschiedenen Banden. Bis Teryak kam und einige dieser Banden übernahm. Der geheimnisvolle Mann – der verfluchte terranische Agent, wie sie mittlerweile wusste – hatte die Banden organisiert und ihnen beigebracht, wie man richtig stahl. Er hatte Verstecke eingerichtet und dafür gesorgt, dass es seinen Leuten vergleichsweise gut ging. Irgendwann hatte Ssonja sich auf ihn eingelassen, und die beiden waren etwas Ähnliches wie ein Paar geworden.

Ssonja hasste ihn. Sie hasste ihn noch mehr als Teferon, obwohl es Teferon war, der sie quälte. Teryak stand für all das, was ihr an den Unterstadtebenen der Gegenwart zuwider war: das Eindringen fremder Mächte, die das Leben der Leute manipulierten, um irgendwas zu erreichen, das sich irgendwie um die Artefakte drehte.

Verglichen mit Teryak, war Teferon einfach nur ein Trottel. Er hatte sich manipulieren lassen. Und nun hasste er Ssonja statt die Leute, die ihn manipuliert hatten.

In ihren wachen, lebendigen Stunden versuchte Ssonja, zu ihm durchzudringen. Sie führten lange Gespräche. Erfolglos.

Sie erzählte ihm, wie sie das erste Mal bemerkt hatte, dass sie quasi unsterblich war. Damals hatte ein Konkurrent sie von der Leiter gestoßen. Sie hatten um dasselbe Diebesgut gestritten. »Ein harmloses Kinderspielzeug«, erzählte sie und lachte bitter.

Sie war abgestürzt und hart aufgekommen. Es hatte ungeheuer wehgetan, »und ich bin ohne Frage gestorben. Dann bin ich am Strand wieder aufgewacht. Mir ging's gut. Ich hatte keine Brüche, keine Prellungen, keine Narben.«

Ssonja hatte gelernt, dass man sie durch Gewalt nicht töten konnte. »Auf die harte Tour. Aber ich bin nicht unsterblich wie ... wie ... Perry Rhodan. Oder Thora.« Ssonja sah, dass Teferon das Gesicht verzog. Thoras Name war in gewissen Kreisen immer noch ein Fluch. Sie galt als Verräterin am arkonidischen Imperium. Allein die Erwähnung des Namens machte Teferon so wütend, dass er sie fast erneut erschossen hätte.

»Im Unterschied zu den beiden altere ich ganz normal«, sagte Ssonja. »Ich sterbe dabei nur nicht.«

»Gar nicht?«

»Na ja ... irgendwann vermutlich schon. Ich weiß nur nicht, wann.«

»Du meinst, jeder Tod könnte dein letzter sein?«

Sie hatte ihm in die Augen gesehen, und sie hatte gewusst, was er dachte.

Er schoss.

 

Teferon da Agmon hielt sie nun bereits seit ungefähr einer Woche gefangen. Genau vermochte Ssonja es nicht zu sagen. Ihr Zeitgefühl war verloren gegangen nach den ganzen Toden, die sie gestorben war. Zu sterben, war von Beginn an schmerzhaft gewesen, und es blieb schmerzhaft, egal wie oft es geschah.

Teferon erschoss sie. Nicht dauernd. Manchmal vergingen Stunden oder Tage, bis er es erneut tat. In der Zwischenzeit redeten sie. Das Essen bestellte er ihnen beiden stets bei einem Lieferdienst. Er ging nicht mehr aus seiner Wohnung. Was das betraf, hielt er Wort: Er ließ Ssonja nicht aus den Augen. Er nahm Drogen, die ihn wach hielten. Länger als für jeden Arkoniden gut war.

Seine Wut kam in Wellen. Sie war nicht sadistisch, sondern Ausdruck der Hilflosigkeit, erkannte Ssonja. Er wusste nicht, was er mit seinem Wissen anfangen sollte. Er war total auf die Diebin fixiert, überwältigt von den neuen Informationen und komplett ratlos. Er fühlte sich in der Unterstadt gefangen, Opfer einer Intrige, die zu seiner Strafversetzung geführt hatte. Ssonja versuchte, ihm zu erklären, dass er nur ein zufälliges Opfer gewesen war.

Aber Teferon, überzeugt von seiner eigenen Wichtigkeit, wollte das nicht begreifen. »Alle sind gegen mich!«, rief er nicht nur einmal.

Deshalb konnte er Ssonja nicht einfach seinen Vorgesetzten in der Oberstadt ausliefern. Er befürchtete, dass sie ihn dafür noch mehr bestrafen würden. Ssonja verstand seine bizarre, verdrehte Logik. Aber ihr Verständnis machte sein Handeln nicht weniger brutal, schmerzhaft und sinnlos.

Die Wohnungspositronik meldete Besucher vor der Tür. Sie projizierte ein Holo ins Wohnzimmer, das einen Mann und eine Frau zeigte. Die Frau hatte Ssonja schon mal gesehen. Sie gehörte zu den Sicherheitskräften der Unterstadt. Als Diebin musste Ssonja ein Auge für solche Leute haben, das hatte Teryak ihr eingebläut.

»Ranija«, sagte Teferon. »Was ...?«

»Gesprächsverbindung herstellen?«, fragte die Positronik.

»Ja, ja, mach!«, sagte Teferon unwirsch.

»Teferon, können wir reden?«, erklang die Stimme der Frau.

»Was wollen Sie?«

»Ich mache mir Sorgen um Sie! Sie sind seit einer Woche nicht zum Dienst erschienen!«

»Ich bin sicher, Zhums und Sie haben alles unter Kontrolle.«

»Nein, haben wir nicht! Teferon, können wir reden? Die Lage in der Unterstadt ... explodiert. Wir brauchen jede Hilfe, die wir ...«

Er ließ sie nicht ausreden. »Es heißt Ehrenwerter!«, rief er. »Ich bin der Ehrenwerte Teferon da Agmon! Ich bin Ihr Vorgesetzter, und ohne mich läuft hier gar nichts!«

Ssonja hörte und sah, wie die Frau schluckte. »J... Ja, Ehrenwerter.«

Der Mann hinter ihr wirkte ungerührt. Er war so groß wie die Frau, kräftig, und mit kurzem, dunklem Haar. Seine Kleidung wirkte alltäglich, war aber in zu gutem Zustand, als dass er zu den Bewohnern der Unterstadt gehören konnte. Noch ein Geheimdienstler?

»Wer ist Ihr Begleiter?« Teferon war in einen barschen Tonfall verfallen, den er vermutlich allen Untergebenen gegenüber anschlug. Er stellte sich offenbar dieselbe Frage wie Ssonja.

»Das ist Thelonius. Er hat Informationen ... wichtige Informationen.«

Teferon seufzte. »Nun gut. Kommen Sie rein!« Er gab der Positronik den Befehl, die beiden passieren zu lassen.

Sie traten ein. Und dann ging alles ganz schnell.

 

Der Fremde – Thelonius, er heißt Thelonius! – sah die gefesselte Ssonja und stürzte sich auf Teferon. Er hatte unverkennbar Nahkampferfahrung. Es war aber kein Dagor: Wie er sich bewegte, wie er auf Teferon da Agmon eindrosch und dessen halbherzigen Abwehrversuchen auswich, wirkte fremdartig. Aber es enthielt Elemente von Dagor.

Das ist nicht irgendwer, dachte Ssonja. Er möchte harmlos aussehen, aber er ist wichtig. Sie beschloss, ihm ebenso wenig zu trauen wie Teferon.

Die Frau, Ranija, sah nur tatenlos zu. Vermutlich genoss sie es, mitzuerleben, wie ihr Vorgesetzter verprügelt wurde. Ssonja verstand sie. Die Diebin und die Polizistin standen zwar auf verschiedenen Seiten von dem, was in den Unterstadtebenen irgendwie als Gesetz bezeichnet werden konnte. Aber sie ist eine von uns.

Schlimmer noch: Ich bin eine von uns!, begriff Ssonja dann. Teryak hat recht. Ich gehöre dazu. Die Erkenntnis erschütterte sie.

Thelonius hatte Teferon mittlerweile zu Boden gerungen. Schwer atmend lag er auf dem Polizisten. Er schien den Sieg zu genießen. Da hat einer viele unterdrückte Gefühle.

»Ranija, helfen Sie mir!«, brüllte Teferon.

Ranija rührte sich nicht. »Ehrenwerter, ich denke, wir müssen wirklich unbedingt reden«, sagte sie in kaltem Tonfall.

»Helfen Sie mir! Das ist ein Befehl!«

»Nein, Ehrenwerter.« Sie ging zu Ssonja und löste deren Fesseln. »Die Hilfe, die Sie benötigen, kann ich Ihnen nicht geben.«

»Wer ist das?«, rief Thelonius. »Was hast du mit ihr gemacht?« Offenbar bezog sich der Fremde auf Ssonja.

Ranija zog ihren Strahler. »Lass ihn los, Thelonius. Ehrenwerter ... ach was, Teferon, wirst du versprechen, dich zu benehmen?« Sie richtete die Waffe auf den Adligen.

Teferon versprach nichts. Aber er rührte sich auch nicht, als Thelonius von ihm abließ und sich aufrappelte.

»Steh auf!«, befahl Ranija. »Setz dich auf das Sofa!« Er tat, wie ihm geheißen. »Bitte versteh, dass ich dir nichts tun möchte. Du bist immer noch mein Vorgesetzter. Mein Kollege. Aber da draußen brennt die Luft, während du dich hier drinnen einschließt und mit dieser Frau machst, was ... was auch immer.« Sie warf Ssonja einen sorgenvollen Blick zu.

»Es ist nicht so, wie es aussieht!«, rief Teferon.

»Ja, das wette ich«, höhnte Thelonius. Er ließ den Arkoniden nicht aus den Augen.

»Sie ist ... Sie ist unsterblich ... Wartet, ich zeig's euch!« Er zückte seinen Strahler.

Aber bevor er damit auf Ssonja zielen konnte, schlug ihm Thelonius die Waffe aus der Hand. Polternd fiel sie zu Boden.

Er hätte Thelonius während des Zweikampfs auch erschießen können, dachte Ssonja. Aber allmählich kapiere ich, wie er tickt. Er ist ohne Ende stolz, arrogant, selbstgerecht. Und die Drogen und der Schlafmangel lassen ihn nicht mehr rational handeln!

»Versuch so etwas nicht noch mal!«, warnte Thelonius.

»N... Nein.« Teferon da Agmon wirkte verunsichert. »Ich ... Ich habe andere Beweise. Positronik, öffne die Protokolle.«

Er spielte ihnen Ausschnitte seiner Gespräche mit Ssonja Arnon vor. »Ihr könnt gern die gesamte Datei prüfen. Ich habe ... habe alles protokolliert.« Er sagte das, als wäre er stolz darauf.

»Wir haben ein Problem«, konstatierte Ranija.

»Nein. Nein, das denke ich nicht«, sagte Thelonius.


19.

 

 

Thora Rhodan da Zoltral

 

Die Arkonidin saß in der Zentrale der Maxi-Space-Disk. Auf der stadtabgewandten Seite sah sie die Sonne aufgehen. Zwei Stunden, dachte sie. Sie trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf ihr Knie.

Sie war immer noch wütend auf ihren Ehemann und zugleich besorgt. Sie hatte keinen Alarm bemerkt, keine Einsatzkräfte auf dem Landefeld aktiv werden sehen. Niemand hatte sich dem Raumboot genähert.

Aber das musste nichts heißen. Perry Rhodan, Gucky und Dao-Lin-H'ay mochten in eine Bredouille geraten sein, die von den Mehandor leise und elegant gelöst worden war, ohne Einbeziehung zusätzlicher Kräfte. Das Team mochte unter einem Schutzschirm festsitzen, weshalb Gucky es nicht in Sicherheit teleportieren konnte. Und Dao-Lin-H'ay? Thora Rhodan da Zoltral wusste nicht, ob die Kartanin mit dem distanzlosen Schritt Schutzschirme durchqueren konnte, und wenn ja, ob das für alle Varianten von Hochenergiefeldern galt.

Thora spielte diese Dinge nicht aus Panik durch. Sie entwickelte Strategien. Sie versuchte, vorsorglich Reaktionen zu planen. Es gab die Möglichkeit, dass ihr Team festsaß. Oder dass man es heimlich fortgebracht hatte. Ebenso, dass sie tot waren. Der Gedanke tat ihr weh. Aber auch darauf musste sie reagieren, falls es so weit kam.

Die aufgehende Sonne ließ Lepso fast wie eine normale Welt erscheinen. Aber irgendwo auf dem Planeten wurden zum Vergnügen Intelligenzwesen gejagt. Irgendwo unter der Oberfläche existierte ein gewaltiger Slum für Ungewollte. Und in der Hauptstadt Orbana lief ein schwunghafter Handel mit vielfach höchst illegalen Waren – Tag und Nacht, vom Stand der Sonne nicht beeinflusst. Das alles war seit Jahrtausenden so.

Normal ist äußerst relativ.

Ihr Multifunktionsarmband meldete eine eingehende Nachricht. Die TERRANIA II? Nein, die hätte sich über das Funkgerät der Maxi-Space-Disk gemeldet. Sie aktivierte den Empfang. »Perry?«

Sie hörte seine Stimme, aber es war nur eine Aufzeichnung.

»Wir werden gleich abfliegen. Es tut mir leid, Thora. Denk dran: Ich liebe dich.« In knappen Sätzen schilderte der Terraner, was geschehen war, seit sie sich getrennt hatten. Der Kryotank war schwer gesichert gewesen. Mit Dao-Lin-H'ays Hilfe hatten sie sich ihm Schritt um Schritt genähert. Gucky hatte eine mentale Präsenz im Kryotank gespürt.

»... die er vorher nicht gespürt hatte«, berichtete Rhodan. »Es ist, als würde jemand im Tank erwachen, sagt er. Und er glaubt, dass er diese Person kennt. Er weiß nur nicht, woher.«

Dann waren Kampfmaschinen und Soldaten auf das Team losgegangen, während der Kryotank zum Verladen bereit gemacht wurde. »Sie haben einen Verteidigungsring um den Kryotank gebildet! Sie verladen ihn gerade. Er wird gleich in eine Leka-Disk gebracht. Dao-Lin hat die Daten. Wir springen dorthin voraus!«

Was sollte Thora tun? Sie konnte versuchen, das Diskusboot der Mehandor auf dem gewaltigen Gelände ausfindig zu machen und anschließend zu sabotieren. Sie konnte die Leka-Disk rammen. Ein Blechschaden würde den Abflug verhindern – vorerst.

»Bitte greif nicht ein. Ich sende dir weitere Informationen, sobald wir in der Leka-Disk sind!«

Thora setzte sich aufrecht vor die Kontrollkonsole ihres Raumboots. Sie war angespannt, aufmerksam. Es ging um ihre Tochter Nathalie – ihretwegen waren sie nach Lepso gekommen. Und es ging um ihren Mann Perry Rhodan, der sich einmal mehr in Gefahr brachte. Thora drängte die Gefühle beiseite, die damit zusammenhingen. Sie spürte, wie ihre Augen zu tränen begannen. Mit tränenden Augen kämpft es sich schlecht!

Dass die großen Feldherren Arkons äußerste Ruhe für jeden Kampf empfahlen, hing mit dieser Eigenheit der arkonidischen Physiologie zusammen. Sie versuchte, sich an diesem Leitsatz zu orientieren. Tief atmete sie ein.

Sie sah eine Leka-Disk aufsteigen. Dort an Bord mussten Rhodan, Gucky und Dao-Lin-H'ay sein! Sie erfasste das Raumboot mit der Ortung und ließ die Triebwerke ihres eigenen Raumfahrzeugs anlaufen. Alarmstart! Vermutlich würde Lepso ihr den in Rechnung stellen.

Dann erhielt sie eine zweite Nachricht von Rhodan. »Folge uns nicht«, rief der Terraner. »Bleib, wo du bist!« Schon wieder eine aufgezeichnete Nachricht.

Thora fluchte. Natürlich, dieses Vorgehen war sicherer. Man sprach eine Nachricht, codierte und raffte sie, damit die Sendung nur wenige Mikrosekunden dauerte. Aber es war auch eine Möglichkeit, einem Gespräch aus dem Weg zu gehen.

Angehängt an die Nachricht waren Koordinaten und Frachtdaten. Thora versuchte, sie so schnell wie möglich zu erfassen. Die Frachtdaten wiesen als Ziel des Kryotanks eine unauffällige Mehandorkarawane aus, die im Orbit um Lepso schwebte. »Dao-Lin-H'ay hat das Schiff der Karawane identifiziert, zu dem die Leka-Disk fliegt – die TUROPAK, das Kommandoschiff der Matriarchin. Wir werden dem Kryotank erneut vorausspringen, sobald wir nah genug sind! Thora: Flieg mit Reg zur TERRANIA II. Folgt der Mehandorkarawane unauffällig und wartet auf unser Zeichen. Ich weiß noch nicht wie, aber wir werden diesen Kryotank in unseren Besitz bringen!«

Thora wollte mit der Faust auf die Steuerkonsole ihrer Maxi-Space-Disk eindreschen. Das war typisch Perry Rhodan! Das war typisch arroganter Erdenemporkömmling! Das war typisch ... Sie holte tief Luft. Das war typisch der Mann, den ich geheiratet habe.

Sie dachte an Reg. Nein, sie würde Bull nicht auf Lepso zurücklassen. Nicht nur, weil sie ohne ihn die Schiffsführung der TERRANIA II nur schwer dazu würde bewegen können, den Mehandor zu folgen. Sondern weil Reginald Bull einer ihrer besten, vielleicht sogar der beste Freund war – nach Rhodan, aber das war etwas anderes.

Sie entschied sich, Bull anzufunken. Aber bevor sie das in die Tat umsetzen konnte, sah sie einen Mann über den Raumhafen eilen. Er war groß, schlank, mit langen, schwarzen Haaren.

Der gruselige Arkonide, den wir vor Mirjons Agentur gesehen haben! Wollte er zu ihr? Nein, er eilte in eine völlig andere Richtung.

Wer war er? Was tat er auf Lepso – und nun am Raumhafen? Thora Rhodan da Zoltral war versucht, dem nachzugehen. Dann dachte sie an Rhodans Worte. Das war nicht der Augenblick für Alleingänge.

»Leibwächter II? Wo bist du? Bitte komm zum Raumhafen!«, funkte sie Bull an und wartete auf eine Antwort.

 

 

Reginald Bull

 

Sprosse um Sprosse kletterte Reginald Bull die Leiter hinauf. Mit jedem Steigschritt kam die Oberfläche näher. Aber mit jedem Steigschritt wurde auch der Abgrund unter ihm tiefer. Diese beiden Dinge gehören wohl untrennbar zusammen.

Sein Abschied von Ranija war kurz gewesen. Er spürte, dass er mit ihr die Dinge in guten Händen ließ und ging die Szene in Gedanken noch mal durch ....

»Wir haben ein Problem«, hatte Ranija gesagt, aber Bull in seiner Rolle als Thelonius war anderer Meinung gewesen. Nachdem er erkannt hatte, dass Teferon da Agmon sich nicht mit einem echten Artefakt eingeschlossen hatte, wie Ranija vermutet hatte, waren die Dinge sogar überaus klar gewesen.

Ich muss hier weg, hatte Bull begriffen. Diese ganze Artefaktejagd treibt die gesamte Unterstadt in den Wahnsinn. Und weil ich ebenfalls ein Artefakt suche, bin ich ein Teil davon. Ich bin Teil des Problems, nicht Teil der Lösung.

Der einzige Weg, Orbanas Unterwelt zu retten, war, diesen Irrsinn zu beenden. Aber das konnte er nicht auf Lepso tun. Vielleicht auf Zhalur'Kamon, sobald wir wissen, wie wir dort hinkommen und was dort geschieht.

»Du hast Aufzeichnungen deiner ... Gespräche mit Ssonja«, konstatierte Bull. Den Namen der Diebin kannte er aus ebendiesen Aufzeichnungen. Teferon sagte nichts. Er saß zusammengesunken auf dem Sofa und brummte zustimmend. »Überspiel sie ihr.« Bull nickte mit dem Kopf zu Ranija. »Überspiel ihr alle Daten, die du hast.«

»Was?« Teferon, eben noch stolz auf das, was er den beiden gezeigt hatte, wirkte empört. »Ich würde nie ...«

Bull bückte sich nach dem Strahler, den er Teferon aus der Hand geschlagen hatte, und richtete ihn zur Bekräftigung seiner Forderung auf den Arkoniden. »Du wirst!«

»Hmhm.« Teferon resignierte. »Positronik: Übermittle alle Unterlagen über Ssonja Arnon an Ranija.«

»Geht doch. Hast du die Daten?«, fragte er die Polizistin.

»Alles da.«

»Gut. Dann machen wir das folgendermaßen: Teferon könnte Ssonja auffliegen lassen, deren Gabe für einige Wissenschaftler in Thantur-Lok sicher von hohem Interesse wäre.«

Bull wusste nicht, womit er es zu tun hatte. Ssonja war unsterblich, aber nicht so wie Perry Rhodan oder er. Ssonja alterte. Irgendwann würde sie sterben. Am Alter? Was war sie? Eine Mutantin, deren Gabe durch Artefakte in Lepsos Unterwelt aktiviert worden war? Möglicherweise jemand mit starken Selbstheilungskräften?

Ihm fiel Dao-Lin-H'ays Schilderung der entarteten Raum-Zeit ein, wo »Geometrie, Kausalität oder Energieverhalten nicht mehr normal funktionieren.« Lag mit Ssonjas Unsterblichkeit womöglich ein ähnlicher Fehler in der Raum-Zeit vor wie um Zhalur'Kamon?

Bull musste an die Prophezeiung der Nakken denken, mit der Perry Rhodan vor einigen Jahren auf Naishar konfrontiert worden war. Bull war nicht dabei gewesen, aber sein Freund hatte ihm später davon erzählt. Es ging um einen »Sterblichen, der nicht stirbt«. Die Nakken, wusste Bull, hatten tiefe Einblicke in kosmische Zusammenhänge erlangt. War womöglich Ssonja mit der Prophezeiung gemeint gewesen?

Ich habe keine Ahnung. Aber ich muss dieser Frau eine Chance geben. Und Ranija und Orbanas geschundener Unterwelt insgesamt.

»Solltest du, Teferon, jemals auf den Gedanken kommen, Ssonjas Geheimnis zu verraten«, redete Bull daher weiter, »wird Ranija nicht zögern, die Protokolle dessen, was hier geschehen ist, nach oben zu übermitteln. Was du, Teferon, Ranija angetan hast, ist eines Arkoniden unwürdig. Zumal eines Arkoniden von Adel.«

Teferon da Agmon würde dann keine Zukunft mehr haben, weder oben noch unten. Er würde entehrt sein, und Ranija, die über gute Verbindungen zu den Leuten in der Unterstadt zu verfügen schien, konnte ihn zum Freiwild erklären.

Ein Patt für Teferon. Der Arkonide brach auf dem Sofa zusammen und verbarg seinen Kopf zwischen den Knien. Er sagte nichts.

Viel zu sagen war sowieso nicht mehr gewesen. Bull bemerkte, wie Ranija ihn skeptisch ansah. Sie spürt, dass ich mehr bin als ein Tourist oder Leibwächter oder so.

Das war der andere Grund, weshalb er schnell von diesem Ort fortmusste. Wenn herauskam, dass der Protektor der Terranischen Union in Orbanas Unterwelt an der Erpressung eines arkonidischen Adligen teilhatte, würde das zu schweren politischen und wirtschaftlichen Verwerfungen zwischen Terra und Arkon führen.

Ssonja streckte die Hand aus und versuchte, nach dem Strahler zu greifen, den Bull immer noch in der Hand hielt. »Nichts da!«, sagte Bull und gab ihn Ranija.

»Lass die Positronik die Tür öffnen«, wies Bull Teferon an.

»Ja, ja«, kam es dumpf zwischen den Knien des Adligen hervor. »Positronik, Tür auf!«

Kaum war das geschehen, rannte Ssonja hinaus. Es war unverkennbar, dass sie der Lage nicht traute. Kein Wunder, nachdem sie eine Woche lang in dieser Wohnung misshandelt worden war. Nicht sexuell misshandelt, das hatten Teferon da Agmon und Ssonja Arnon bestätigt. Aber auf eine andere, nicht minder schlimme Art.

»Vielleicht kriegst du ihn ja noch in die Spur«, sagte Bull zu Ranija und wies mit der Hand auf Teferon. »Er wird nun hier unten leben müssen. Vielleicht machst du einen echten Unterstädter aus ihm.«

»Ich gebe mir Mühe.« Sie lächelte erschöpft.

Im ersten Reflex wollte Bull ihr die Hand reichen. Aber das war eine terranische Geste. Das lass ich mal lieber.

Er legte stattdessen die rechte Hand flach auf die Brust und senkte den Kopf ein kleines Stück. Das war eine angemessene arkonidische Verabschiedung.

Wenig später war er auf der Leiter nach oben. Es hatte einen Augenblick gedauert, bis er eine Lücke im Strom der Kletternden gefunden hatte. Es war früher Morgen, erkannte er nach einem Blick auf die Zeitanzeige seines Multifunktionsarmbands. Die Leitern nach oben waren voll mit Leuten. Sie gehen zur Arbeit an der Oberfläche. Die Unterstadt war ein Pulverfass, aber irgendwo mussten die Leute trotzdem ihr Essen verdienen.

Reginald Bull passte sich dem Rhythmus der Hinaufsteigenden an, hielt mit ihnen Schritt. Sein Handgelenkgerät meldete einen Anruf. Thora. »Annehmen!«, befahl er.

»Leibwächter II? Wo bist du? Bitte komm zum Raumhafen!«, hörte er Thora Rhodan da Zoltrals Stimme.

»Bin unterwegs«, antwortete er.

 

 

Ssonja Arnon

 

Die Diebin rannte durch die Unterwelt. Die Dinge hatten sich in eine überraschende Richtung entwickelt.

Sie hatte nie daran gezweifelt, dass sie freikommen würde. Es war schwierig, jemanden dauerhaft gefangen zu halten, der nicht sterben konnte. Dass ausgerechnet eine Polizistin sie befreien würde, hatte sie allerdings überrascht.

Sie hastete um Ecken und nahm Abzweigungen. Sie rempelte Leute an, die ihr empört nachstarrten. Sie grinste. Die Scheuerstellen der Fesseln, die sie eine Woche lang gehalten hatten, spürte sie kaum noch.

Ssonja Arnon hatte die Waffe des Arkoniden stehlen wollen, aber das hatte nicht geklappt. Man konnte nicht alles haben. Dennoch, der Strahler wäre ein gutes Mittel gewesen, um die Verhältnisse mit Teryak und seiner Bande zu klären.

Sie wusste noch nicht, wie sie damit umgehen sollte, dass er ein terranischer Agent war. Vermutlich würde sie ihn vor die Wahl stellen, den Planeten zu verlassen oder sich ganz tief unten zu verkriechen. Andernfalls würde sie ihn enttarnen. Sie hatte von dem Fremden gelernt, der sich Thelonius nannte. Was mit Teferon da Agmon funktionierte, würde auch mit Teryak klappen. Der Agent einer fremden Macht hätte auch in Orbanas Unterstadt kein leichtes Leben. Nicht mal unter Dieben.

Sie machte einen großen Satz und sprang über einen am Boden liegenden Drogensüchtigen.

Auch das würde sich ändern müssen. Die Unterstadt konnte nicht so bleiben, wie sie war. Ssonja war klar, dass sie in einer einmaligen Position war. Sie kannte die Tiefgeschosse von Orbana wie keine zweite, und sie war praktisch unverwundbar. Sie war lange vor dieser Erkenntnis fortgerannt. Nun nicht mehr!

Sie überlegte, ob Ranija eine vertrauenswürdige Verbündete sein könnte. Klar, sie war eine Polizistin. Aber ihr schien ebenso viel an der Unterstadt zu liegen wie Ssonja.

Es ist unsere Heimat.

Die Wege wurden breiter. Der Schlundkante kam in Sicht. Ssonja nahm Anlauf.

Diesmal floh sie nicht. Kein Glatzkopf jagte sie und kein Polizist. Sie rannte nicht vor etwas weg. Sie rannte auf etwas zu.

Noch vor der Brüstung sprang sie hoch. Der Schwung ihres Sprints trug sie weit in die Mitte des Kamins. Leute schrien. Ssonja Arnon spürte, wie die Schwerkraft nach ihr griff.

Sie würde sterben.

Sie würde leben.

Sie konnte es kaum erwarten.


20.

TUROPAK, Dezember 2480

 

Perry Rhodan spürte die Vibrationen, die verkündeten, dass die Impulstriebwerke der Mehandorwalze mit moderatem Schub anliefen. »Sie starten«, flüsterte er.

Das Trio war in einem Frachtraum materialisiert. Er war weiträumig, was allerdings nur schwer zu erkennen war. Entlang endlos wirkender Gänge war er mit unzähligen Containern vollgestopft. In der Luft hing der Geruch von Schmieröl, Konservierungsgasen, dem heißen Abrieb von Metall und Kunststoffen. Obwohl sich die Stauer beim Beladen Mühe gegeben hatten, wirkte alles chaotisch, ein bisschen heruntergekommen und alt.

Die Turopaks waren keine der großen Mehandorsippen. Vermutlich deshalb hatten sie sich auf die fragwürdigen Geschäfte auf Lepso intensiver eingelassen als andere Sippen.

Gucky, der nun wieder sichtbar war, hörte sich telepathisch um. »Wir haben es ganz gut hinbekommen«, meldete der Mausbiber. »Sie wissen, dass etwas im Argen liegt, aber sie wissen nicht, was. Und es ist ihnen auch egal. Sie sind nur Handlanger.«

Rhodan nickte. »Das heißt, sie suchen uns nicht auf ihrem Schiff?«

»Es wurde kein Befehl dieser Art erteilt. Die Matriarchin will vor allem ihre Ladung loswerden. Sie hofft, dass sich ihre Probleme dann von allein lösen.«

»Falls wir an Bord sind«, schlussfolgerte Dao-Lin-H'ay, »geht sie davon aus, dass wir das Schiff auch wieder zusammen mit dem Kryotank verlassen.«

»So ist es«, bestätigte Gucky.

»Ich verstehe, weshalb es die Turopaks nie bis ganz nach oben geschafft haben.«

»Weil Leute wie wir auch mal eine Chance brauchen«, scherzte Gucky.

»Wo ist der Kälteschlafbehälter?«, fragte Rhodan.

»Ich bringe euch hin.«

 

Der Kryotank stand isoliert in einer eigenen Halle. Er war durch einen Energieschirm vom Rest des Raums getrennt und wurde von bewaffneten Arkoniden sowie drei Kampfrobotern bewacht.

Der Ilt hatte sich, den Terraner und die Kartanin an eine schwer einsehbare Stelle des Frachtsaals teleportiert. »Das sind Profis«, sagte Gucky nach einem Blick auf die bulligen Wächter. Er legte kurz den Kopf schief. »Jep, Profis. Auf ihre Art. Sie sollen auf alles schießen, was sich bewegt.«

Die drei zogen sich in eine dunklere Ecke zurück. Gefährlicher als die Soldaten waren die Kampfroboter. Sie hatten zweifellos Bewegungssensoren – und den gleichen Befehl wie die Söldner.

»Ein offener Angriff ist zu riskant«, flüsterte Rhodan. »Gucky, kannst du das Ziel der TUROPAK in Erfahrung bringen?«

»Längst getan, Perry. Die Gedanken der Matriarchin liegen vor mir wie ein offenes Buch.«

»Gut. Dao-Lin, du bringst die Zielkoordinaten der TUROPAK zur TERRANIA II. Sie sollen das Mehandorschiff vorher abfangen.«

»Perry, ich ...«

»Ich weiß, Dao-Lin. Du verwendest den distanzlosen Schritt nicht gern.« Das Schweigen der Kartanin war Antwort genug. »Siehst du eine andere Möglichkeit?«

»Nein, Perry. Aber ich warne dich. Es kann sein, dass ich danach nicht so schnell zurückkomme. Die distanzlosen Schritte erschöpfen mich.«

»Ich verstehe«, sagte Rhodan. »Gucky und ich halten die Stellung. Gucky, übermittle Dao-Lin bitte die Koordinaten.«

 

Gucky und Rhodan warteten mehrere Stunden. Dao-Lin-H'ay kam tatsächlich nicht zurück. Weil die Maschinenvibrationen nach der jüngsten Transition verebbt waren, vermutete Rhodan, dass die TUROPAK zum Stillstand gekommen war. Es war nicht nur eine Refraktionsphase, bei der die Hyperraumsprungaggregate herunter- und nach der Wiederaufladungsfrist der Energiespeicher erneut hochgefahren wurden.

»Sie warten auf etwas«, sagte Gucky.

»Oder jemanden.«

»Oder jemanden. Sie wissen tatsächlich nicht, wer kommen soll. Nur dass er ihnen den sternenteufelverfluchten Kryotank abnimmt.« Rhodan blickte Gucky erstaunt an. »Sag nichts«, ergänzte der Mausbiber. »Das ist die Matriarchin. Ihre Flüche sind ein wenig altmodisch.«

In Rhodan regte sich eine Idee.

Lange geschah nichts. Perry Rhodan machte sich Sorgen, dass die Mehandor sie doch bemerkt haben könnten und eine Falle vorbereiteten.

Gucky beruhigte ihn. »Sie sind lediglich zu früh zum vereinbarten Treffpunkt gekommen. Ich sag ja immer: Zu früh ist genauso schlimm wie zu spät!«

»Wann sagst du das?«

»Pscht.« Der Ilt machte eine abwehrende Geste. »Ich spüre etwas!«

Gefahr? Ehe Rhodan fragen konnte, war Gucky fortteleportiert. Wenige Sekunden später war er wieder da.

»Es ist die TERRANIA II«, flüsterte er. »Thora und Reg haben das Kugelschiff in der Nähe geparkt und eine Maxi-Space-Disk vorgeschickt.« Der Mausbiber sah Rhodans skeptischen Blick. »Keine Sorge, sie ist hervorragend getarnt. Die Mehandor können sie nicht orten.«

»Aber wenn du noch öfter teleportierst, registrieren ihre Innenbordsensoren vielleicht etwas«, wandte Rhodan ein.

»Dagegen hat Onkel Gucky ein Mittel. Wir teleportieren nur noch einmal – rüber in das Diskusboot. Du planst doch etwas, habe ich recht?«

»Worauf du dich verlassen kannst!«

 

Die Maxi-Space-Disk brachte Rhodan und Gucky zur TERRANIA II. Ein wenig hatte er die Wiederbegegnung mit Thora gefürchtet. Er wusste, dass sie sein Vorgehen auf Lepso einerseits verstand. Andererseits hatte er sie letztlich sitzen gelassen. Dabei geht es um unser beider Tochter! Doch das Donnerwetter blieb aus. Perry Rhodan fühlte sich an Thora Rhodan da Zoltrals Rückkehr aus der Nähe des Taschalonsystems erinnert. Erstaunt stellte er fest, dass das keine anderthalb Tage her war. Rhodan hatte Thora im Beiboothangar empfangen – nun war es umgekehrt.

Sie umarmte ihn. »Wir reden später«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Rhodan war sicher, dass es kein angenehmes Gespräch werden würde. Laut sagte sie: »Verdrücken wir uns, oder versuchen wir weiter, an den Kryotank zu kommen?«

Thora wusste nicht, ob er in den zurückliegenden Stunden Neues in Erfahrung hatte bringen können. Einen Einsatz abzublasen, war immer eine Option. »Wir schnappen uns das Ding. Ich habe einen Plan.«

Rhodan war verblüfft, wie in mehrfacher Hinsicht spiegelbildlich die Ereignisse zu jenen vor anderthalb Tagen abliefen. Nun war er es, der zurückkehrte und eine Idee hatte, die vielleicht alle voranbrachte.

»Laut Gucky wissen die Mehandor nicht, auf wen oder was sie warten«, erläuterte er seinen Gefährten in der Zentrale. »Sie haben nur die Koordinaten des Treffpunkts genannt bekommen, und den Hinweis, dass sie viel Geld für die Ware erhalten werden.« Der Leitstand der TERRANIA II war voll besetzt, außerdem war das gesamte Lepso-Einsatzteam anwesend.

»Lass mich raten«, sagte Reginald Bull. »Sie werden die Ware los, bekommen aber kein Geld.«

»Ich fürchte, ohne Geld kommen wir bei den Mehandor nicht weiter«, musste Rhodan ihm eine bittere Pille zu schlucken geben.

Er war beeindruckt, wie schnell und effizient dann alles ging. Die Mannschaft von Regs Flaggschiff besteht aus Profis. Vermutlich wäre sogar ein Kantinenbursche ein Meister seines Fachs, wenn es einen gäbe. Die TERRANIA II tarnte sich virtuell als Kampfschiff der arkonidischen Republikflotte.

»Es ist von Vorteil, dass Terraner und Arkoniden weitgehend die gleichen Schiffstypen verwenden«, sagte Rhodan und wusste, dass er damit eine sarkastische Bemerkung Thoras provozierte.

»... weil ihr die Konstruktionspläne vor fast vierhundertfünfzig Jahren von uns gestohlen habt«, spöttelte die Arkonidin prompt.

»Das ist etwas vereinfacht ausgedrückt, aber ja.«

Positronikspezialisten erstellten in aller Eile einen Frachtcode und eine Autorisierung für die Warenübernahme, basierend auf Guckys Anweisungen, zudem arkonidische Kenncodes, die den terranischen Kugelraumer als ONURATOK ausgaben.

»Stolz der Onur«, übersetzte Thora. »Vielleicht sollten wir bei dem Namen bleiben.«

Rhodan entschied zudem, die ultimative Karte zu zücken, mit denen man das Misstrauen zumindest dieser Mehandor dämpfen konnte. »Wir werden ihnen einen Bonus zahlen. Weil sie rechtzeitig vor Ort waren.«

»Na toll!« Bull grinste säuerlich. »Erst sorgen wir dafür, dass sie die Ware früher von Lepso wegbringen, indem wir ihnen Druck machen. Und dann zahlen wir noch extra dafür, dass sie deswegen eher am Zielort sind.«

 

Thora übernahm die Rolle der Kommandantin – als scheinbare Vorgesetzte von Seraya da Vohl, der Ersten Offizierin der TERRANIA II, die ebenfalls Arkonidin war. »Das dürfte die Mehandor noch mehr beeindrucken. Zwei Frauen als Befehlshaberinnen eines arkonidischen Schlachtschiffs – so was gefällt Matriarchinnen.«

Es war Taselja da Onurs letzter Auftritt. »Ehrenwerte«, begrüßte Hana Turopak sie, nachdem der Kommunikationskontakt problemfrei hergestellt worden war. Die Mehandormatriarchin schien ihre besten Tage bereits hinter sich zu haben. In ihrem Gesicht waren Spuren des Stresses zu erkennen, den es mit sich brachte, eine nahezu unbedeutende Händlersippe wirtschaftlich am Leben erhalten zu müssen. »Ich wusste nicht, dass Ihr dahintersteckt.«

Das war reine Schmeichelei. Die da Onurs waren ein zahlenstarkes, aber kein bedeutendes Adelsgeschlecht. Hanas missmutiges Gesicht machte zudem einen Teil der Schmeichelei zunichte.

»Das sollte auch so sein«, bekundete Thora. Sie hatte dasselbe Alias wie auf Lepso gewählt, um eine allerletzte falsche Fährte zu legen. Mirjon hatte den Mehandor sicher berichtet, wer da in seiner Agentur aufgetaucht war. Zumindest die Turopaks würden sich nun nicht mehr wundern, weshalb sich die Arkonidin auf der Freihandelswelt an ihre Fersen geheftet hatte.

Eine übervorsichtige Adlige, die sichergehen will, dass ihre Handlanger alles nach Plan erledigen, dachte Rhodan.

Der Kryotank wurde in einem vollpositronisch gesteuerten Frachtboot ausgeschleust. Im selben Moment, als Thora die Honorarüberweisung für die Mehandor freigab, nahm das kleine Raumfahrzeug Kurs auf die TERRANIA II.

Und einen Lidschlag später gellten Alarmsirenen in der Zentrale auf.

»Drei arkonidische Schlachtschiffe!«, rief die Ortungschefin Karra Finndal von ihrem Positronikpult.

Joran Kehlmanns Fluch hallte durch den ganzen Leitstand. Dann hatte sich der Admiralleutnant wieder gefangen. »Das Frachtboot mit Traktorstrahlen einschleusen! Notstart vorbereiten!«

Die Schlachtschiffe eröffneten sofort das Feuer. »Ich fürchte, die sind sauer auf uns«, bemerkte Gucky.

Es war die Stunde der Experten. Perry Rhodan sah, wie Reginald Bull sich zurückhielt. Kehlmann dirigierte seine Mannschaft. Er ordnete eine Gegenwehr an, die aber vor allem davon ablenken sollte, dass die TERRANIA II mit Maximalschub beschleunigte.

Letzteres brachte dem irdischen Kugelraumer einen wertvollen Vorsprung ein. Während die arkonidischen Schlachtschiffe noch im Abbremsvorgang waren, nahm die TERRANIA II bereits Geschwindigkeit auf. Sie floh zudem im rechten Winkel zu den Kursen der Neuankömmlinge. Die Masseträgheit machte es den Arkoniden unmöglich, die Verfolgung sofort aufzunehmen.

Dennoch würde es bedrohlich eng werden für die TERRANIA II. Selbst bei einem Notstart, der die Triebwerke über Gebühr belastete, benötigte das Schiff grob fünf Minuten, bis es die nötige Mindestgeschwindigkeit für eine Transition erreichte.

»Wir werden angefunkt«, meldete Tetsuo Hiraoka.

»Durchstellen!«, befahl Thora.

Ein Kommunikationshologramm baute sich in der Zentralemitte auf und zeigte einen Mann mit tiefschwarzem Haar, der Rhodan bekannt vorkam. Er wusste nur nicht sofort, woher.

»Ergeben Sie sich!«, verlangte der sichtlich empörte Mann.

Dann fiel es Rhodan ein: Thora und er waren ihm vor Mirjons Agentur begegnet!

»Identifizieren Sie sich erst mal!«, erwiderte Thora mit einer Arroganz, die Rhodan kaum noch an ihr erlebt hatte, seit er ihr zum ersten Mal auf dem Mond begegnet war.

»Ich muss mich gegenüber Dieben nicht identifizieren«, lehnte der Schwarzhaarige leise ab. »Ich fordere Sie im Namen des arkonidischen Imp... im Namen der Republik Arkon auf, Ihre Triebwerke zu desaktivieren und uns die Ware zu übergeben. Andernfalls kann ich für nichts garantieren!«

»Das können Sie auch so nicht.« Thora lächelte.

Rhodan blickte auf das Hologramm, das die Zeit bis zum Hyperraumsprung anzeigte. Drei Minuten noch!

Der Fremde schien in seiner Wut gefangen zu sein. Er glotzte Thora an. Oder lag es an etwas anderem? »Ich kenne Sie«, sagte er dann.

»Sicher nicht«, beschied Thora. Sie trug noch immer die Maske, die sie für Lepso angelegt hatte. »Ich bin Taselja da Onur, Eignerin und Kommandantin des Raumschiffs ONURATOK. Wir sind uns noch nie begegnet.«

»Da dürfte Ihnen ein Irrtum über sich selbst unterlaufen sein, Ehrenwerte. Es gibt in Thantur-Lok weder eine Taselja da Onur noch eine ONURATOK.«

»Sie sehen mich doch im Kommunikationsholo. Möglicherweise ein Datenbankfehler?«

Noch anderthalb Minuten.

»Sie sind Thora da Zoltral. Ich habe Sie bereits in Nachrichtenholos gesehen. Sie haben sich geschminkt, aber Sie sind es. Was Ihr Schiff angeht, kann ich nur raten. Da Sie die Vertreterin Arkons auf Terra sind, wird es ein wichtiges terranisches Schiff sein. Ich denke, wir werden es erfahren, sobald wir Ihr Schiff aufgebracht haben.«

Noch eine Minute.

Perry Rhodan bewunderte, wie seine Frau ihr Lächeln bewahrte, während der schwarzhaarige Arkonide ihr unverhohlen drohte. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen ...«

Der Terraner erfuhr nie, wie der Satz ausging. Fünfundvierzig Sekunden vor der geplanten Zeit leitete die TERRANIA II eine Nottransition ein.


Epilog

 

Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral hatten sich ausgesprochen, soweit das unter den Umständen möglich war. Die TERRANIA II schwebte ein gutes Stück außerhalb von M 13 im intergalaktischen Leerraum. Die Besatzung hatte die Verfolger erfolgreich abgeschüttelt. Dennoch ordnete Kommandant Joran Kehlmann an, die Umgebung bis an die Reichweitegrenzen der Passivortungssysteme ständig scharf weiter zu beobachten.

Fünf Stunden nach der Nottransition meldete sich die Bordärztin Nayeli Quispe bei Rhodan. »Wir sind kurz davor, den Kryotank zu öffnen.«

Nun würde sich zeigen, wofür sie all die Mühe auf sich genommen hatten. Das große Behältnis, dessen Hülle keinerlei Einblick in sein Inneres gestattete, war mittlerweile aus dem Hangar in die Medostation verbracht worden. Rhodan hatte am Rande mitbekommen, dass sich die Medizinische und die Technische Abteilung gestritten hatten, wer das Recht erhielt, den klobigen Kasten zu öffnen. Am Ende hatten die Mediziner gewonnen, weil mutmaßlich ein lebendes Wesen darin lag.

Rhodan und Thora eilten zur Medostation. Dort erwartete sie die Medikerin bereits und blickte wie stets etwas mürrisch.

»Es war nicht leicht«, sagte Quispe. »Ein Teil der Kryotechnik ist beschädigt. Wir mussten uns sehr langsam vortasten, damit der Auftauvorgang nicht zu abrupt geschah.«

Rhodan begriff. Man konnte ein lebendes Wesen im Kryotank nicht einfach aufwecken, indem man die Stromversorgung des Geräts abschaltete. Das würde unweigerlich den Tod des Insassen zur Folge haben. Jeder Wiederbelebungsvorgang aus der Kältestasis war eine höchst diffizile Angelegenheit, die in der Regel von spezialisierten Positroniken gesteuert wurde.

Rhodan betrachtete den Tank erstmals aus der Nähe. Aber das ist ein anscheinend ziemlich altes Modell, für das die Medoprogramme unserer Bordrechner nicht optimiert sind. Die Konstruktion wirkte schäbig, zerkratzt. Rhodan erkannte Dellen. Doktor Quispe hat ihr Bestes getan. Falls das Wesen im Innern tot ist, liegt es sicher nicht an ihr.

»Öffnen Sie das Ding«, bat er die Medikerin.

Der entsprechende Mechanismus schien noch zu funktionieren. Nayeli Quispe musste die Abdeckung nur leicht an einer Seite hochziehen, dann klappte der gesamte Deckel selbsttätig bedächtig auf.

Perry Rhodan wollte seinen Augen nicht trauen. Er erkannte, dass all ihre Bemühungen auf Lepso und mit der TUROPAK zwar nicht zu einem Artefakt geführt hatten. Aber sie waren auch nicht umsonst gewesen.

Thora Rhodan da Zoltral begriff es ebenso.

»Atlan!«, rief sie.

 

ENDE

 

 

Die Suche von Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral, Reginald Bull und Gucky nach einem Schlüsselartefakt, das ihnen laut Dao-Lin-H'ay den Zugang zum Taschalonsystem ermöglichen soll, bleibt zunächst erfolglos. Auf Lepso stoßen sie lediglich auf Märkte voller Fälschungen und Betrüger sowie auf erschreckende soziale Missstände.

Aber sie stolpern über einen Kryotank, dessen Inhalt sowohl für die Mehandor als auch für einen mysteriösen schwarzhaarigen Arkoniden ein höchst wertvolles Gut darstellt. Zu ihrer Verblüffung entdecken sie: Der Insasse ist der seit Jahren verschollene Atlan da Gonozal.

Der alte Freund berichtet, wie es ihm in der Zwischenzeit ergangen ist. Weiß er womöglich sogar etwas über das Artefakt, das Rhodan und Thora benötigen, um ihrer Tochter beizustehen? Seine Schilderung enthüllt eine verblüffende Odyssee und den Widerstreit zweier Drahtzieher, deren Pläne die Zivilisationsstrukturen der Milchstraße zu vernichten drohen ...

Atlans Geschichte, die viele Rätsel der jüngsten Zeit beantwortet, stammt von Kai Hirdt und wird in PERRY RHODAN NEO 384 erzählt. Der Roman erscheint am 5. Juni 2026 und trägt den Titel:

 

DER MACHT ZU NAH
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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